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ie Frage kam Ihnen 
bei einem AR- 
Kreuzworträtsel dessen 
| Lósungswort eine militä- 
| rische Belobigung ergab. 
Eben das Fotografieren 
| vor der entfalteten Trup- 
penfahne. 
| Die Disziplinarvor- 
schrift nennt zwólf Belo- 
` bigungsarten, mit denen 
herausragende Leistun- 
gen von Angehörigen 
unserer Streitkräfte ge- 
würdigt werden können. 
Die hier zur Debatte 
stehende hat dabei ein 
besonderes Gewicht, fin- 
det sie sich doch im 
oberen Drittel und so- 
mit unter den höchsten 
Lobesformen. 

Und dies aus gutem 
Grund. 

Denn: Was ist die 
Truppenfahne? 

Es irrt, wer da meint, 
bei ihr handle es sich 
nur um ein mit Gold- 
fransen umrandetes 
» Stück Stoff. Symboli- 
siert sie nicht vielmehr 
| die Ehre und Tapferkeit 
| sowie den militärischen 
| Ruhm des Truppenteils? 
1986 ist das Jahr des 
dreißigsten Jubiläums 
der Nationalen Volksar- 
mee und des vierzigsten 
der Grenztruppen. Meh- 
rere Soldatengeneratio- 
nen haben in diesen 
Jahrzehnten ihren Klas- 
senauftrag erfüllt — ge- 
treu jenem Motto auf 
der Truppenfahne: „Für 
den Schutz der Arbeiter- 
| und-Bauern-Macht*. 
| Was sie taten, war akti- 
| ver, harter und aufopfe- 
| rungsvoller Friedens- 
dienst. Haben sie damit 
| nicht geradezu lebens- 


| wichtige militärische Er- | 


| folge an ihre Truppen- 
fahne geheftet? Wenn in 
| diesen Tagen junge Sol- 











Was ist Sache? 





Warum ist das 
Fotografieren vor 
der Truppenfahne 
eine militärische 
Belobigung? 

Silke Schütze 


Gehört unser 
Store ins 
Inventarverzeich- 
nis? 


Unteroffizier 


Jürgen Donndorf 





daten den Fahneneid 
schwören, dann geloben 
sie, diese Tradition auf- 
zunehmen und all ihre 
Kraft einzusetzen, um 
nunmehr den Klassen- 
auftrag des XI. Parteita- 


| ges der SED zu erfüllen. 


Die Truppenfahne. 

Für ihre Rolle im mi- 
litärischen Leben 
spricht, daß sie ihren 


Platz im Zimmer des 


Regiments- oder Ge- 


| schwaderkommandeurs 


bzw. Flottillenchefs hat. 
Jeder Angehörige des 
Truppenteils ist ver- 
pflichtet, sie zu verteidi- 
gen und zu verhindern, 
daß sie dem Gegner in 
die Hände fällt. Der 
Verlust der Truppen- 
fahne wäre eine 
Schande für den gesam- 
ten Truppenteil; er hörte 
auf, unter der bisherigen 


| Bezeichnung zu existie- 
| ren ... 


Mit alledem wollte ich 
deutlich machen, wel- 


| chen Rang gerade die 
Truppenfahne ein- 


nimmt. Es ist also wahr- 
lich eine groBe Ehre 
und eine der hóchsten 
militärischen Belobigun- 
gen, vor der entfalteten 
Truppenfahne fotogra- 
fiert zu werden und das 
Bild zusammen mit 
einer Urkunde zu erhal- 
ten. Überdies kann diese 
Belobigung noch mit 
einer Geld- oder Sach- 
prämie verbunden wer- 
den. 

* 


Tie sind vier Unterof- 
fiziere auf der Stube. 
Diese wird für Jahre Ihr 
Zuhause sein. Also ha- 
ben Sie von dem Ge- 
brauch gemacht, was die 


Innendienstvorschrift ge- | 


stattet: das Zimmer zu- 





sätzlich mit persönli- 


chen Mitteln auszuge- 
stalten. Unter anderem 
legten Sie zusammen 


und schafften sich einen‏ ظ 


hübschen Store für das 
Fenster an. Doch die 


| Freude währte nicht 


lange. Eines Tages, 


Schreiben Sie, , kam 
eine Kommission und 


stellte uns vor die Frage, 
entweder den Store zu 
entfernen oder ihn ins 
Inventarverzeichnis auf- 
nehmen zu lassen“. 

Seltsam, seltsam — ge- 
linde ausgedrückt. 

Was war das über- 
haupt für eine „Kom- 
mission“, worunter man 
ja wohl einen Ausschuß 
Sachkundiger versteht? 


Allerdings erwies sich 


besagtes Gremium der 


| Sache, um die es ging, 
| absolut nicht kundig: 
Der Store ist persónli- 


ches Eigentum, und das 
Anbringen erfolgte nach 
den in der 

DV 010/0/003 festgeleg- 
ten Grundsätzen. Und 
so war die ominóse 
Kommission weder be- 
fugt, seine Entfernung 


| zu verlangen, ge- 
| schweige denn die Auf- 


nahme ins Inventarver- 
zeichnis. 


Ihr Oberst 


Kat. Huur uh, 


Chefredakteur 





„Ein Dussel bist du, 
nichts weiter!“ Das knallt 
‚ihm seine kleine, krumme 
Mutter an den Kopf, als 
er Chefredakteur gewor- 
den ist. Und längst ein 
bekannter Schriftsteller, 
muß er sich anhören: „Du 
kannst doch gar nicht Ma- 
schine tippen und weißt 
nicht, wo Punkt und 
Komma hinkommen, nee, 
Junge, gib nich an, du 
bist fürn Asch wie wir 
alle!“ 

Der sich daran Der 
liebte seine Mutter, die 
das Leben derb und uner- 
schrocken nahm, immer 
laut und draufzu, die 
schuften mußte und schal- 
lend lachen konnte, die 
von Politik nichts ver- 
stand, wohl aber davon, 
wie man durchs Leben 
kommt in einer armseli- 
gen Hinterhofwohnung im 
Berliner Scheunenviertel 
rund um den ehemaligen 
Schlesischen Bahnhof, mit 
den paar Pfennigen, die 
der Vater als Kohlentráger 
heimbrachte. Der bewun- 
derte Vater, ein bárenstar- 
ker Mann, war einst Roter 
Matrose der Volksmarine- 
division. Scharfer Klassen- 
instinkt und eiserne Re- 
geln waren seine Lebens- 
fundamente. So erzog er 
seinen Jungen, der Ger- 
hard Holtz-Baumert heißt 
und zu den erfolgreich- 
sten Schriftstellern unse- 
rer Republik gehórt. 
,Flutschen muß es!“ Der 
Vater meinte harte kórper- 
liche Arbeit, die er als 
sinnvoll und schón emp- 
fand. Und: „Mit einem 
Nazi verkehrt man nicht.“ 
Das war der Vater, der 
dem Sohn mehr fürs Le- 
ben mitgab, als er ahnen 
konnte. Und da waren 


Onkel und Tanten, Neffen 


und Cousinen, die ganze 
pucklige Verwandtschaft, 
unüberschaubar versippt 
und verschwägert, arme 
Teufel allesamt, ausge- 
plünderte Proleten in der 


Welt des Kapitals. Und da | 


waren Freunde und Leh- 
rer und erste Mádchen. 
Und die meisten in den 
Augen der Mutter „fürn 
Asch“. 

Von Kindheit, die trotz 
aller Zwänge und Karg- 
heit herrlich war, von 
Jungsein in Deutschland 
zwischen 1933 und 1949 
wird uns erzählt. Der 
Junge wird Soldat, Flak- 
helfer. Nazi-Geist, Ge- 
schliffenwerden, Bomben, 
Tote, Entsetzen. Sieb- 
zehnjährige Leichtfertig- 
keit verführt zum Ab- 
hauen aus dem Krieg. 
Überleben, überleben. 
Achtzehn ist er, als er ins 
zerschmetterte Berlin zu- 
rückkommt. Neuer An- 
fang, alles neu, alles noch 
nie so dagewesen. Ger- 
hard Holtz-Baumert ist 
von Anbeginn mittendrin. 
Er wird zum Mitbegrün- 
der der FDJ im Berliner 
Stadtbezirk Friedrichs- 
hain, arbeitet mit sowjeti- 
schen Offizieren zusam- 


men, lernt und lernt, liest, 
, drücken webt der Autor 


Gerhard Holtz-Baumert 


Die pucklige 
Verwandischaft 


Aus Kindhert 
Da juger ıd in Berlin 017 
und Umgebun E 





Erlebt und 


ersonnen 


entdeckt Bücher, Musik, 
Künste, Reichtümer, die 
der Junge aus dem Arbei- 
terbezirk rund um den 
heutigen Ostbahnhof nie 
auch nur geahnt hätte. Er 
wird in der Berliner FDJ 
Verantwortlicher für Kul- 
tur und Erziehung. Der 
Zentralrat beschließt, ihn 
als stellvertretenden Di- 
rektor des Hauses der 
Kinder einzusetzen. In 
ein blaues Schulheft trägt 
der einundzwanzigjährige 
Bursche mit den dünnen 
Armen und dem zerschlis- 
senen Jäckchen die Auf- 
gaben für den nächsten 
Tag ein: 7. Oktober 

1949 — Kinderbücher, 
Diskussionen, Schriftstel- 
ler. Hier endet das Buch, 
und hier beginnt das Er- 
wachsenen-Leben von 
Gerhard Holtz-Baumert. 
Aus einer Vielzahl von 
Episoden, Geschichten, 
Erinnerungsfetzen, Ein- 


ein griffiges Tuch, auf 
dem er vor uns ausbreitet, 


Arkadi und Boris 
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was alles er erlebte, 
fühlte, ersehnte, ver- 
fluchte, fürchtete, was 
ihm unausweichlich wi- 
derfuhr und was er zó- 
gernd, suchend, begrei- 
fend selbst für sich be- 
stimmte. So, wie wohl 
seine Mutter war, drauflos 


. und frisch, unbekümmert 


und frei heraus, erzählt er 
uns sein Leben und von 
den Menschen darin. Hu- 
morvoll und warmherzig, 
ironisch und respektlos, 
erschütternd und voll un- 
geheurer Lust am Leben 
nimmt er uns Leser 
freundschaftlich hinein in 
seine Erinnerungen. „Die 
pucklige Verwandtschaft“ 
wächst einem ans Herz. 
Gerhard Holtz-Baumert 
hat ein ehrliches, ein 
schönes Buch geschrie- 
ben, das man irgendwann 
zum zweitenmal liest wie 
alle Lieblingsbücher. 
Dankeschön an den 
Autor und den Bo) 
Neues Leben. 

Sprung von Erlebtem zu 
Erfundenem. Auch grad 
um die zwanzig ist Ma- 











xim Kammerer, Angehöri- 
ger der Gruppe-für Freie 
Suche. Um zu finden, was 
er sucht, muß er auf be- 
trächtliche Reise — in die 
kosmische Unendlichkeit. 
Notlandung auf einem 
fremden Planeten. Maxim 
bedenkt seine Lage: 
nichts kann er richtig, 
weiß nicht einmal, was er 
richtig können möchte im 
Leben, besitzt kein beson- 
deres Talent, ist aber naiv 
genug, immer noch (mit 
zwanzig!) zu glauben, 
fremde Planeten böten 
Kostbarkeiten, wie sie auf 
Erden undenkbar sind. 
Also fliegt er zuweilen los, 
entdeckt einen Planeten, 
benennt ihn nach sich 
selbst, bestimmt seine 
physischen Besonderhei- 
ten, kämpft mit Ungeheu- 
ern, falls vorhanden, 
knüpft Kontakt mit Ver- 
nunftbegabten, falls anzu- 
treffen, und spielt ein biß- 
chen Robinson. Das will 
er auch dieses Mal und 
wünscht sich, auf eine Zi- 
vilisation zu treffen, die 
machtvoll ist, weise, alt 
und human. Während sei- 
ner ersten Schritte auf 
dem fremden Planeten ex- 
plodiert sein Raumschiff. 
Aus. Ausgeliefert. Ein An- 
schlag auf ihn? Wer die 
Brüder Strugatzki kennt 
(Arkadi ist Anglist und 
Japanologe, Boris war 


WOLFGANG REISCHOCK 








Stellarastronom), der 
weiß, so simpel geht's 
nicht zu in den tiefgrün- 
digen, spannenden Roma- 
nen dieser beiden bedeu- 
tendsten sowjetischen SF- 
Autoren. Über zwanzig 
Bücher haben sie bisher 
geschrieben. Die Maxim- 
Kammerer-Trilogie ist 
ihre jüngste Arbeit. Der 
erste Teil ,Die bewohnte 
Insel* wird fortgesetzt mit 
der Erzählung „Ein Käfer 
im Ameisenhaufen“. Da 
erleben wir Maxim als 
Vierzigjährigen zu einer 
Zeit, in der es keine 
Kriege und Verbrechen 
mehr auf der Erde gibt. 
Welch ein Zukunftsbild! 
Die Strugatzkis entwerfen 
es mit kühnem, die 
Menschheitssehnsucht tra- 
gendem Schwung. Derzeit 
arbeiten sie noch am letz- 
ten Teil der Trilogie; der 
Verlag Das Neue Berlin 
wird auch ihn für uns be- 
reithalten. 

Was muß man anstellen, 
um zu erreichen, daD nie- 
mand für die Russen Bei- 
fall klatscht und die Ame- 
rikaner garantiert die 
Größten sind? Zum Bei- 
spiel bei den Olympischen 
Spielen, zum Beispiel in 
Los Angeles? Inzwischen 
wissen wir es. Aber wie so 


was genau läuft, beispiels- 
weise während der Spiele 
in Montreal, als sich ge- 
wisse Leute sehr anstreng- 
ten, ,die russische Mann- 
schaft in Schwierigkeiten 
zu bringen“, oder als die- 
selben Antikommunisten 
versuchten, eine Gegen- 
olympiade zu den Spielen 
in Moskau zu organisie- 
ren, oder welches die Hin- 
tergründe des Blutbades 
waren, das die Olympi- 
schen Spiele in München 
mit einer beispiellosen 
Tragödie überschatteten — 
wer weiß denn genau, wie 
solche schweren Angriffe 
geplant und ausgeführt 
worden waren? Klaus UII- 
rich, einer unserer erfah- 
rensten Sportjournalisten 
und profunder Kenner des 
Weltsportgeschehens, be- 
leuchtet Hintergründe 
und Abláufe der ,Atten- 
tate gegen Olympia". In 
sechs auf nachprüfbaren 
Fakten beruhenden Erzäh- 
lungen belegt er die Tat- 
sache, daß fanatische 
Kräfte des Imperialismus 
den Klassenkampf längst 
auf die olympische Szene- 
rie ausgedehnt haben und 
den friedlichen sportli- 
chen Wettstreit wie auch 
die Sportler selbst für ihre 
reaktionären politischen 
Unternehmungen miß- 
brauchen. Eine ebenso 


| aufschlußreiche wie span- 
| nende Neuerscheinung 


aus dem Militärverlag der 
DDR. 

Themawechsel: Erziehung. 
Wir alle haben damit zu 
tun. In der Familie, in der 
Schule, im Lehrlings- 


2 wohnheim, in der Kompa- 


| nie, im Arbeitskollektiv, 


in der Ehe, jawohl — wir 


AM erziehen und werden erzo- 


gen. Und da machen wir 
vieles richtig und be- 





stimmt genauso viel 
falsch. Wolfgang Rei- 
schock gibt uns einen ver- 
gnüglichen Ratgeber in 
die Hand, Titel: „Ist 
dumm, wer fragt?“ Seine 
lockeren, gut verständli- 
chen Antworten auf Fra- 
gen wie: Darf lernen Spaß 
machen, wie werden Be- 
griffe begriffen, gibt es 
„Arbeitsliebe“, welchen 
Erfolg haben Mißerfolge, 
wie wird man erwachsen? 
machen das empfehlens- 
werte Büchlein aus dem 
Dietz Verlag zu einer 
kurzweiligen Lektion. 
Gleich noch eine dumme 
Frage: Darf man fremde 
Briefe lesen? Niemals. 
Ausnahme: ein Brief aus 
dem Jenseits, verheißt er 
doch gruslig-schauerliche 
Lektüre, Kriminalistisches 
gar. So ist es. „Der Brief 
aus dem Jenseits“ ist eine 
von vier Kriminalnovel- 
len, geschrieben um die 
Jahrhundertwende von der 
Österreicherin Auguste 
Groner. Mit psychologi- 
schem Gespür erzählt die 
Autorin von Ursache, Her- 
gang und Aufklärung 
schwerster Verbrechen, 
entdeckt vom Verlag Das 
Neue Berlin. 
Noch ein Sprichwort auf 
den Weg: „Wer liebt, hat 
alle Taschen voller Hoff- 
nung.“ Platzen sollen sie 
Euch, soviel Liebe wünsch 
ich Euch! 

Tschüß! 


Text: Karin Matthees 


1. Mai 1956 in Berlin 





Ereignisse gibt es, die einem für 
immer im Gedächtnis haften blei- 
ben. Für mich gehórt dazu die er- 
ste Parade unserer Volksarmee, 
an der ich teilnahm. Ich diente 
damals in Berlin, als Mitte April 
1956 die Vorgesetzten unsere Rei- 
hen sorgfältig inspizierten. Kräf- 
tige, gut gewachsene Mánner 
suchten 5۱8, 6 
1,65 Meter. Wir fanden das ۰ 
würdig. Warum dieser Aufwand? 
Tage spáter erst wurde das Ge- 
heimnis gelüftet: ,Die Volksarmee 
wird eine Parade durchführen. Im 
Zentrum von Berlin. Wir stellen 
einen Teil der Fußtruppen.“ 


Die erste Parade 


Erstmals werden sich die neuen 
Streitkräfte also öffentlich zeigen, 
und gleich mit einem Knüller — 
einer Parade! Und wir sollten da- 
bei sein? So recht glaubten wir 
das anfangs nicht. Trotzdem: Die 
Aussicht, mitmachen zu können, 
spornte uns an. Eifrig wurde nach 
dem Unterricht und dem Selbst- 
studium auf.dem Schlackeboden 
des Kasernenhofes der Exerzier- 
schritt geübt. Die Knie durchge- 
drückt, die Zehen nach unten 
ausgestreckt, so knallten die Stie- 
fel immer wieder auf die Erde. Da 
kam jemandem eine Idee: Durch 
die angewinkelten, eng am Kör- 
per anliegenden Arme wurde am 
Rücken eine Holzstange gescho- 
ben, um eine aufrechte Körper- 
haltung anzuerziehen. Einzeln, 





rotten-, schließlich blockweise 
wurde so trainiert. Und dann die 
Stehprobe: Eine Stunde lang, vor 
dem Beginn des Vorbeimarsches, 
hatten wir später auf dem Parade- 
platz zu stehen. Mucksmäuschen- 
still, den Blick geradeaus gerich- 
tet. O ja, da mußte man seinen 
Körper schon beherrschen! 

Bei der nächtlichen General- 
probe auf dem Marx-Engels-Platz 
lernten wir die anderen Parade- 
truppen kennen, sahen wir, wie 
das Zeremoniell ablief. Drei 
Marschblocks von Offizieren wa- 
ren angetreten, dazu Offiziers- 
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schüler sowie Angehórige der 
Land. Luft- und Seestreitkräfte. 
Vorneweg die Fahnengruppe und 
ein einzelner Offizier: Der stell- 
vertretende Kommandeur der erst 
jüngst aufgestellten 1. mechani- 
sierten Division, Oberstleutnant 
Horst Stechbarth, heute General- 
oberst, Stellvertreter des Mini- 
sters und Chef der Landstreit- 
kräfte. Der voranmarschierende 
Oberstleutnant, so meinte man im 
Paradestab, habe nichts in den 
Händen, das sähe so leer aus. Er 
müsse einen Säbel tragen. Nun 
hatte aber die junge Armee einen 
solchen nicht in ihrem Bestand; 
also DEFA, hilf bitte aus. Ein Sä- 
bel mit silbernem Knauf kam an. 


Der gehörte einst Unteroffizieren, 


fand jemand heraus; Offizieren je- 
doch stehe ein goldener Knauf 


V Einige Einheiten waren seinerzeit 
noch mit dem sowjetischen Karabi- 
ner K 44 ausgerüstet. Bei einem 
Vorbeimarsch wurde diese Waffe in 
drei Phasen von der linken Körper- 
seite in die auf dem Foto gezeigte 
Position gebracht. 
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A Blick auf den Marx-Engels-Platz 
am 1. Mai 1956. Wo im Hintergrund 
Ruinen und Wohnhäuser zu erken- 
nen sind, erhebt sich heute das Ge- 
bäude des Staatsrates. 


Bei den ersten Paraden der NVA 
war es üblich, daß leitende Gene- 
rale und Admirale vor der Tribüne 
Aufstellung nahmen. 1956 waren es 
in der ersten Relhe von rechts nach 
links: die Generalleutnante Heinz 
Hoffmann und Vincenz Müller, die 
Generalmajore Rudolf Dölling, Hein- 
rich Dollwetzel, Friedrich Dickel, 


































Heinz Zorn, Konteradmiral Felix 


Scheffler, die Generalmajore Walter 
Allenstein und Ewald Munschke. 





Der Kommandierende der Parade, 
Generalmajor Hermann Rentzsch, 
Chef des Militärbezirks Pasewalk, 
meldet dem Minister für Nationale 
Verteidigung, Generaloberst Willi 
Stoph. Gefahren wurde in einer 
Sonderanfertigung des Pkw Sach- 
senring. 
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zu. Den aber besaß das Filmstu- 
dio nicht. ,Die Waffe wieder ab- 
liefern!" befahl der Kommandie- 
rende der Parade. ,Es wird ohne 
Säbel marschiert." 


Große Scheinwerfer erhellten in 


dieser Nacht die óstliche Seite 
des großen Platzes. Wo sich jetzt 
der Palast der Republik befindet, 
war eine Tribüne aufgebaut wor- 
den. Dort setzten wir uns nach 
unserem Auftritt hin, um die mot. 
Einheiten zu beobachten. Motor- 


radstaffeln fuhren heran, gelände- 


gángige Kübelwagen P 2 M, 
schwere Lastkraftwagen vom Typ 
G 5 und zum Schluß viele Schüt- 
zenpanzerwagen 152 mit aufge- 
sessenen Infanteristen. Aber was 
hatten die denn auf dem Kopf? 
Was schimmerte da so matt? Auf- 
geregt schauten wir hinunter, 
stießen uns gegenseitig an: 
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A Glichen damals einer kleinen 
Sensation: Die neuen SPW vom Typ 
BRT-152 und die ersten Stahlhelme, 
 vorgeführt vom 1. mechanislerten 
Regiment. | 


,Stahlhelme!" Erstmals sahen wir 
den ,Knitterfreien". Was Wunder, 
daß diese Neuheit keinen kalt 
ließ, 

Der Himmel am 1. Mai zeigte 
sich nicht von der besten Seite. 
Graue- Wolken strichen dahin, 
trübe und kühl war es. Zum 
Glück blieben wir vom Regen 
verschont. Während die motori- 
sierten Einheiten sich in der Brei- 
ten Straße aufstellten, sammelten 
sich die Fußtruppen am Werder- 
schen Markt. 

Acht Uhr. Das 300 Mann starke 
Musikkorps führte uns auf den 
Platz. Das sechzigminütige Ver- 
harren im ,Stillgestanden" be- 
gann. Erstmalig in den stein- 
grauen Uniformen. Wie hatten 
wir sie am Vortage akkurat gebü- 


gelt, die weißen Kragenbinden 
eingenäht, nochmals alles anpro- 
biert — dachten aber nicht an die 
Tücken einer nagelneuen Klei- 
dung. Beim langen Stillstehen 
zwackte es bald hier, bald dort. 
Am schlimmsten die Schirm- 
mütze. Sie hatten wir, damit beim 
Exerzierschritt nichts verrutscht, 
fest auf den Kopf gezogen. Nun 
drückte der steife Mützenrand, 
schmerzte. Bewegen durften wir 
uns ja nicht. Was nun? Zischend 
riefen wir den Zugführer heran; 
er war der einzige, der ab und an 
nach dem Rechten schauen 
durfte. Er schob den Stóhnenden 
die Mütze ein wenig nach oben, 
erlóste sie von den Qualen. 
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Nach und nach füllte sich die 
Tribüne. Zu guter Letzt, kurz vor 
neun, erschienen die führenden 
Persónlichkeiten der Parteien und 
des Staates, unter ihnen Wilhelm 


Pieck, der Prásident der Republik. 


Die Glocke im Turm des Roten 
Rathauses schlug an; still und 
feierlich wurde es ringsumher. 
Die halbstündige Zeremonie, die 
wir so lang herbeigesehnt hatten, 
begann. Wird alles klappen, sich 
auch kein Fehler einschleichen? 
So gingen die Gedanken. Beglei- 
tet von den Klángen des Yorck- 
schen Marsches paradierten wir, 
ein Block nach dem anderen. Al- 
les lief wie am Schnürchen ab. 
Erleichtert lachten wir uns am 
Ende des Platzes an, freuten uns, 


diesem außergewöhnlichen Ereig- 


nis zum Erfolg verholfen zu ha- 
ben. 


Text: Oberstleutnant 


Horst Spickereit 
Bild: Archiv 























A Aufklärer mit ihrem sowjetischen 
schweren Beiwagenkraftrad M-72. 
Auf dem Fahrzeug war das leichte 
Maschinengewehr DP (Kaliber 

7,62 mm) mit einem Tellermagazin 
montiert. 


Ein Marschblock von Matrosen der 
Seestreitkräfte. Auch sie hatten da- 
mals den Karabiner K 44 in ihrem 
Bestand. 


Eingesetzt als Transportfahrzeug, 
Artillerie-Zugmittel, Nachrichten- 
fahrzeug, Werkstattwagen, Tankwa- 
gen, Kranwagen: der geländegän- 


gige, allradgetriebene Lkw G 5. Pro- 
duziert in dem VEB Kraftfahrzeug- 
werk „Ernst Grube" in Werdau mit 
einem 6-Zylinder-4-Takt-Dieselmo- 
tor, war er in den Anfangsjahren 
der NVA der schwerste Lastkraftwa- 
gen. 
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Wahnsinnstat 
mit Vorgeschichte 


Der Fakt: Am 29. August 1985 er- 
schoß in Karlsruhe ein 32jähriger 
Mann vier Menschen und verletzte 
fünf weitere schwer. Der Amok- 
schütze konnte lebend überwältigt 


werden; Markus Bitsch ist wahr- | 


scheinlich geisteskrank. 
Die Frage: „Hätte die Wahnsinnstat 


verhindert werden können?” fragte ` 


kurz darauf die Hamburger Illu- 
strierte „Stern“. 

Die Vorgeschichte: In seinem Hei- 
matort Waldbronn-Busenbach galt 
Bitsch schon lange als „komischer 
Kautz”. Nach seinem Dienst in der 
Bundeswehr (1973/74) hatte der Le- 
dige, der als „Frauenhasser“ galt, 
mit dem Sammeln von Waffen an- 
gefangen. Nach dem Tode seiner 


Mutter 1977 kapselte sich Bitsch 


immer mehr von der Außenwelt ab, 
nachdem er seine Arbeit als Dreher 
aufgegeben hatte und arbeitslos ge- 
blieben war. Da sich sein psychi- 
scher Zustand verschlechterte, 
wandte er sich an einen Nerven- 
arzt, der ihn in eine Anstalt einwies. 
Nach einem halben Jahr wurde er 
„geheilt“ entlassen. Nach dem 
Tode seines Vaters im Jahre 1980 
blieb Bitsch allein in dem Haus, das 
er vollkommen verwahrlosen ließ. 
Für ihn schien es nur noch einen 
Lebensinhalt zu geben: Waffen. 
Fast täglich hörten die Nachbarn 
Schüsse. Als 1981 die Polizei 
schließlich das Haus des „Waffen- 
narren" aufgrund von Anzeigen 
durchsuchte, wurden sechs Ge- 
wehre und zwei Pistolen entdeckt. 
Den Revolver, mit dem Bitsch spá- 
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ter vier Menschen töten sollte, fan- | 


den die Polizisten nicht ... Bitsch 


wurde im April 1982 wegen uner- | 
laubten Waffenbesitzes zu zehn | 


Monaten verurteilt, ausgesetzt zur 
Bewährung. Kein Wort in dem Ur- 


teil über seine gestörte Persönlich- | 


keit. Darin stand lediglich: „Der An- 
geklagte ist seiner Sammelleiden- 
schaft erlegen.” 

Anfang 1985 ließ Bitsch nicht ein- 
mal mehr seine Stiefschwester ins 
Haus: „Verschwinde oder ich 
schieß’ dich zusammen!“ soll er ge- 
brüllt haben. In ihrer Verzweiflung 
wandte sie sich an die Waldbron- 
ner Polizei, bei der der „Waffen- 
narr“ ja bereits bekannt war. Sie 


bat, ihren Stiefbruder aufgrund der 
Vorkommnisse aus dem Haus zu | 
holen, um ihn in eine nahe Nerven- | 
klinik bringen zu können, wo sie | 
mittlerweile einen Platz bekommen 
hatte. Die Polizei lehnte ab. Begrün- | 


dung: Bitsch sei schließlich „nicht 


gemeingefährlich”. Wenige Wo- | 
chen später kam es zu der Wahn- ` 


sinnstat ... 


Die Antwort: Auf die Stern" Frage | 


gibt es nur eine: Die Amoktat hätte 
verhindert werden können. Mög- 
lich wurde sie, weil die „freiheitli- 


| che" Gesellschaft BRD so frei ist, 


daß sich jeder Waffen besorgen 
kann, und sie sich nicht um ۷۷۵۰ 
fennarren" schert. Neben Bitsch, 
der den Rest seines Lebens hinter 
Gittern verbringen wird, hätte das 


| imperialistische System auf der An. | 


klagebank sitzen müssen ... 


R. R. 





AR international 


e Bestütigt hat die USA-Marine 
nunmehr offiziell, da& sie im Falle 
eines nichtnuklearen Konflikts mit ` 
der UdSSR sofort deren strategl- 
sche U-Schiffe ausschalten will. 
Das geht aus einem Artikel hervor, 
den der Chef für Marineoperatio- 
nen, Admiral Watkins, unter der 
Überschrift ,Die maritime Strate- 
gie" vom Marineinstitut der USA 
veröffentlichen ließ. Es ginge 
darum, schrieb Watkins unver- 
blümt, daß die USA die nukleare 
Oberhand gewännen, bevor eine 
Seite überhaupt Kernwaffen ein- 
gesetzt hätte. Das wäre möglich, 
wenn die „sowjetischen strategi- 
schen U-Schiffe vernichtet" und 
die USA-Flugzeugträger und an- 


. dere kernwaffentragende Schiffe 


„rund um die Peripherie der So- 
wjetunion entfaltet” würden. Diese 
neue Seekriegsstrategie der USA, 
die darauf spekuliert, die UdSSR ` 
würde ,stillhalten", um eine Eskala- 
tion zu vermeiden, stieß auch in 
den USA auf Kritik. Ein Professor 
der Princeton-Universitát, der frü- 
her im Pentagon arbeitete, nannte 
sie „schlichtweg provokatorisch". - 
Man verlange Milliarden Dollar für 
neue konventionelle Waffensy- ` 
steme, um angeblich die Nuklear- 
schwelle anzuheben und das Risiko 
einer nuklearen Eskalation zu ver- 
mindern, während die USA-Marine 
genau auf das Gegenteil hinar- 
beite. 


e Beschlossen haben die Verteidi- 
gungsminister der Eurogruppe der 
NATO (europäische NATO-Staaten, 
außer Frankreich), ihre Seestreit- 
kräfte weiter zu verstärken. Unter 
anderem sollen ein Flugzeugträger, 
vier Zerstörer und Fregatten, zehn 
Minenkampfboote und drei U- 
Boote gebaut werden, Ausgeweitet 
wird auch die amphibische Kapazi- 
tät, indem ein neues Landungs- 
schiff und sechs Landungsboote in 
Dienst gestellt werden sollen. Be- ` 
reits im Bestand befindliche Schiffe 
und Waffensysteme würden ۰ 
dem ,durch Kampfwertsteigerung 
verbessert", schrieb die BRD-Zeit- 
schrift , Wehrtechnik". 


e Gelobt hat der einstige franzósi- 
sche Verteidigungsminister Quiles 
die militárische Zusammenarbeit 
seines Landes mit der BRD, In 
einem Interview mit AFP kündigte 
er gleichzeitig für kommendes Jahr 














Großmanöver der französischen 
Schnellen Einsatzgruppe „Force 
d'Action Rapide" an. Die Manöver, 
| an denen 150000 Soldaten, davon 


| 90000 Franzosen, teilnehmen sol- 


len, würden in der BRD durchge- 
führt und seien die größten seit 
Beendigung des zweiten Weltkrie- 
ges, sagte Quiles. Nach seinen An- 
gaben fanden im vergangenen Jahr 
mehr als 20 gemeinsame Manöver 
und etwa 50 kleinere Übungen 
französischer Streitkräfte und der 
Bundeswehr statt. 


e Ausgebrochen ist in den USA 
eine  ,Rambomanie", berichten 
westliche Medien. So versuchten 
Jugendliche überall,-wenigstens im 


Aussehen ihrem Killer Leinwand. 


idol zu gleichen, das im Film als 
Massenmórder vietnamesischer 
Soldaten agierte. Tarnanzüge, wie 
sie „Rambo“ trug, würden bereits 
zur Teenagermode, Patronengürtel 


zum „Schmuck“ männlicher Ju- 


| gendlicher. In einem „Rambo-Klub” 


| in Houston (Texas) trügen die Kell- 


| nerinnen zu heißen 
,Rambo"-Shorts Plastik-Maschinen- 
| pistolen. Selbst die ganz Kleinen 
| dürften mit ,Rambo"-Maschinen- 
waffen, die Wasser versprühen, 
dem Film-Killer nacheifern. 


e Untersucht wird im Hauptquar- 
tier des Obersten NATO-Befehlsha- 
bers Europa die Frage, ob man 
einen „speziellen — Arbeitsstab" 
schaffen solle, der die „komplexen 
Probleme einer europäischen Rake- 


| USA-Spitzenmilitàrs, 





| tenabwehr bearbeitet”. Wie die 


Bonner Tageszeitung „Die Welt“ 
ausdrücklich hervorhebt, werde 
diese Untersuchung von Rogers 
Stellvertreter, BRD-General Mack, 
gefordert. Mit ihr erwäge die 
NATO „zum ersten Mal”, eine euro- 
püische Weltraumwaffenvariante 
„in der Praxis zu planen”. 


| € Hochgestuft auf „höchste Dring- 
lichkeit“ wurde das USA-Weltraum- 


rüstungsprogramm SDI durch Pen- 
tagonchef Weinberger. Es erhielt 
damit die gleiche Priorität zuer- 
kannt, wie das Fünfjahrespro- 
gramm zur „Modernisierung“ der 
USA-Kernraketen. Wie die „New 
York Times" enthüllte, wurde diese 
Hochstufung in einer Langzeit-Di- 
rektive zu den geheimen „Verteidi- 
gungsrichtlinien", bestimmt ۲ 
vorgenom- 
men. Weinberger unterstrich in 
dem Dokument seinen festen Wil- 
len, jede Finanzkürzung am SDI- 
Programm entschieden zurückzu- 
weisen. Die Direktive dient den 
Teilstreitkráften als Leitfaden für 
die Formulierung langfristiger Pro- 
gramme und Budgets. Der New 
York Times" zufolge gehórte SDI in 
den , Verteidigungsrichtlinien" vom 
April vergangenen Jahres noch 
nicht zu den „Spitzendringlichkei- 
ten". Die Weltraumrüstung der 
USA soll offenbar, ungeachtet der 
Genfer Gipfelgespráche vom No- 
vember und den neuen sowjeti- 
schen Vorschlägen, weiter intensi- 
viert werden. 








Die ersten Sturmgewehre des neuen Modells CETME L (Kaliber 


|. 5,56 mm) sind Im Frühjahr vergangenen Jahres an das spanische Heer 
ausgeliefert worden. Die kleinkalibrige Waffe (im Bild die Kurzrohrver- 
sion), die in Spanien produziert wird, soll in der nüchsten Zeit SS 
bisher verwendete 7,62- BE mees, ersetzen. 








In einem Satz 


| Die USA haben mit der ,Alaska" 
| nunmehr das siebente von zwölf 


geplanten  Trident-U-Schiffen in 
Dienst gestellt, von denen jedes 
über 24 Atomraketen mit je acht 


| Sprengkópfen von je  100kt 
| Sprengkraft mit einer Reichweite 
| von etwa 7000 km verfügt. 


| Spanien will, Informationen der 


spanischen Zeitung ,El Ideal Gal- 
lego" zufolge, die NATO in Gali- 
cien  (Nordwestspanien) einen 
neuen Marinestützpunkt errichten 
lassen, um „Missionen in der Nord- 
zone des Atlantik zu erleichtern". 


Die VR China zeigte im Fernsehen 
laut AFP den ,gelungenen Start 


| einer bodengestützten Interkonti- 
| nentalrakete", die eine größere 


Reichweite als frühere Modelle ha- 


| ben soll. 


In Nikaragua haben die von den 
USA gesteuerten Contras, wie in 


| der Zeitung Boston Globe" berich- 


tet wurde, 60 Landkrankenháuser 
zerstört, 38 Ärzte, Pfleger und 
Krankenschwestern ermordet, elf 
verletzt und 28 verschleppt, um da- 


. mit die Bemühungen der nikaragua- 
| nischen Regierung zur Verbesse- 
| rung der árztlichen Betreuung der 
| Landbevölkerung zunichte zu ۰ 
| chen. 


Norwegens Streitkráftechef, Gene- 
ral Bull-Hansen, hat auf einer Pres- 
sekonferenz gefordert, den Rü- 


| stungsetat des Landes zu verdop- 
١ peln und verlangt, mehr britische 


und amerikanische Kriegsschiffe im 
europäischen Nordmeer zu statio- 
nieren, um die Nordflanke der 
NATO weiter auszubauen 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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Maria Iwanowna Lagunowa im Kriegsjahr 1943. 





| ten, mir 6 etwa | 
| zen, doch ic i fürcl en 
vor, daß sie hinter dem retten ۱ 
Tisch نهدا ره‎ hinter dem TN 
man nicht sieht, daß ihr beide 9 
| Beine fehlen. SEN, 
Sie war vier Jahre alt, als ihre 
Mutter starb, das Schicksal hat 
sie noch oft harten Prüfungen. 
ausgesetzt. In den 59 Jahren ihres 
Lebens wurden Maria Legunowa 
| Glück und Wohlergehen, aber ` ` 
| auch viel Unglück und bittere Ein- 
| samkeit zuteil. Was für andere 
| Frauen gewöhnlich und natürlich 
` er das Atmen, nämlich Pa _ 
| Al nc É Kinder, war für sie he Geen 
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jänrigen 
Bab es einen 
raue. “Sie fuhren 
KOREK in eine militä- 


E gie 14 Thule Sie 


é on 4 bot. ag um 
er Front möglichst nah zu 


Das ganze Jahr 1942 fällte Maria 
mit ihrem Traktor Báume, rodete 
Stümpfe, planierte den Boden. 
Sie diente in einem Bataillon des 
Flugplatzwartungsdienstes an der 
Wolchow-Front. Sie hörte keine 


Schüsse, selbst der Kanonendon-‏ و 


ner drang nicht hierher, dafür 
landeten beschädigte Flugzeuge, 
an deren Rümpfe nach jeder er- 
folgreichen Operation ein neues 
Sternchen gemalt wurde. 

Maria sah die zerfetzte Flug- 
zeughaut, die müden Gesichter 
der Flieger, hörte ihren Gesprá- 


ES 2. 
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"fahrer 0 


Lagunowa 1 Ja 
zum Kommani 

„Das geht nich 
Mann kann einen 
antwortete er achsi 
„Wozu willst du dag 
dem Moment keine? 
derung 08۳31, ۴ 
sie beinahe in Tränen û 
„Wieso wozu? — Um dif 
sten zu schlagen! Ist den 
schwer zu begreifen?” 

Die Frau ist eine starke Natur. 
Maria Iwanowna hat das mit 
ihrem ganzen Leben bewiesen. 
Jetzt, mir gegenüber, wendet sie 
ihre rotgeweinten Augen zum 
Fenster ab und sagt, daß sie die 
Kraft zum Leben nicht hätte auf- 
bringen können, hätte es nicht 


E Jur an die Front“, 
۱ Ihre Feuertaufe durchlebte sie 
Ee im Kursker Bogen. Das erste Ge- 
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ten sowjetischen Bodens. Ihren 
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gute Menschen auf dieser Welt ` fasc 


gegeben .. 
Damals schrieb sie einen Briat- 


an Michail Iwanowitsch Kalinin pP. e. 
den Vorsitzenden des Prásidiums J | 


des Obersten Sowijets. Im Ausbil: 


dungsregiment in Nishni Tagil, N 








Bild unten: Ehrenhafter Empfang Maria Iwanownas in der Haupt- 
stadt der DDR. 

































Sie mußte, mit einem Vorschlag- 
hammer versehen, das Fahrzeug 
verlassen, drückte sich im Sitz 
hoch und... 

Sie kam im Lazarett zu Be- 
wußtsein. Die Decke war auf den 
Boden gerutscht. Maria stützte 
sich mit dem linken Arm auf — 
den rechten konnte sie nicht be- 
wegen — und sah, daß sie keine 
Beine mehr hatte. Als man sie 
zum Flugzeug trug, kamen ihr 
Kommandeur, ihre Kameraden 
und sagten, daß sie sie rächen 
würden. Der zurückgekehrte Pilot 
meldete, daß Maria ihren Verlet- 
zungen erlegen sei. 

Sie war aber am Leben geblie- 
ben, der Pilot hatte sich geirrt. In 
seiner kleinen TU-2 war nur für 
zwei Tragen Platz, auf der zwei- 
ten lag damals auch eine Maria, 
ihre Namensschwester. Sie war 
gestorben. 

Zwanzig Jahre später wird der 
Schriftsteller Sergej Smirnow in 
einer Rundfunksendung von Ma- 
ria Lagunowa berichten, und ihre 
Freunde werden hören und lesen: 
Ihre Maria, Mascha, Marussenka 
lebt! Sie werden zusammenkom- 
men, um einander nicht mehr aus 
den Augen zu verlieren, sie wer- 
den ihr ein Geschenk machen, 
einen „Wolga” mit ausschließli- 
cher Handbedienung. 

Mit jedem Jahr aber scheidet 


Kusma Firsows Zuversicht erfüllte sich: Maria, wir werden zwei 
schwere Schicksale zu einem machen ... und glücklich sein." 

Noch einmal fuhr María einen Panzer nach mehr als zwanzig Jahren. 
Als ein auslándischer Journalist bezweifelte, daf diese Frau einmal 
Panzerfahrer war, bat sie, eine Leiter an das Fahrzeug zu stellen ... 








dieser oder jener der vielgeprüf- 
ten Freunde aus dem Leben. 

Maria Iwanowna nimmt ein Bild 
nach dem anderen in die Hand. 
„Solange ich lebe, sind sie bei 
mir." 

Lazarette, Operationen, wund- 
gelegene Stellen ... 

Schmerzen, gegen die nur noch 
Morphium half. Sie wollte weder 
essen noch erwachen noch le- 
ben. Um sich irgendwie von den 
düsteren Gedanken abzulenken, 
half Maria den Krankenschwe- 
stern, Binden zu rollen, doch 
zweimal ... 

,Fast hátte ich den Mut verlo- 
ren", sagt sie leise. 

Man pafste auf sie auf, ließ sie 
nicht allein. In ihrem Krankenzim- 
mer lagen noch sechs beinlose 
Mádchen. Allerdings fehlte ihnen 
nur ein Bein. Soja aus Wladiwo- 
stok konnte singen und Gitarre 
spielen. Ab und zu verrammelten 
sie die Tür mit einem Bett und 
veranstalteten ihre bitteren Mád- 
chenabende, nach denen man am 
liebsten ... Doch anders konnten 
sie nicht: Sie waren ja jung. 

Die Arztin Walja Borissowa 
wußte, daß Maria Hilfe brauchte, 
Freunde. Doch woher sie neh- 
men? Da erinnerte sie sich, daß 
Maria ihr einmal vom Ausbil- 


Fortsetzung Seite 97 





Gut zu leben? Was be- 
deutet das eigentlich? 
Was brauchen wir, damit B 
wir mit dem Leben, das 
: wir leben, eins sind? Mit 
bunter Bürste auf dem 
Kopf nichts im Kopf? 
Muß man stets vorher 
fragen: , Was kriege ich 
dafür?" Ist gutes Leben 
ohne geschütztes Leben 
möglich? Warum planen 
junge Leute bei uns so 
weit voraus? 
Das sind nur einige der 
Fragen, die unsere Auto- 
rin Vera Sandberg ver- 
sucht hat zu beantwor- 
ten. Als stellvertetende 
Abteilungsleiterin in der 
„Jungen Welt“ kommt 
sie mit vielen jungen 
Leuten zusammen. Sol- 
che, die, wie man so 
schön sagt, „sich einen 
Kopf machen“, die aber 
auch Fragen stellen. 
Hier können keine all- 
umfassenden Antworten 
gegeben werden, aber 
Denkanstöße in jedem 
Fall. Letztlich muß jeder 
sich selbst klar werden, 
was es heißt, 
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u wunderst dich, weil 
ich ausgerechnet dich 
frage, wo du vielleicht 
gerade zu einem lieben 
Menschen ,Tschüs!" gesagt hast, 
wo gleich einer „Nachtruhe!“ be- 
fiehlt, wo du in einem fremden 
Bett schläfst und mit gellendem 
Pfiff geweckt wirst, wo du nicht 
deine Jacke nehmen und sagen 
kannst: „Mir reicht’s, ich gehe!“? 

Trotzdem, ich will dich fragen, 
denn gutes Leben in unserem 
Lande ohne dich kann ich mir 
nicht vorstellen. Weil schließlich 
von jedem ein kleines Stück ab- 
hängt, ob wir gut leben, alle mit- 
einander. 

Natürlich, es gibt Unterschiede. 
Haben wir etwa keine Traurigen, 
Einsamen, Unzufriedenen bei uns? 
Keine Faulen, Egoisten, Selbstzu- 
friedenen? Der eine schwelgt im 
Liebesglück. Der andere träumt al- 
lein von seiner Sehnsucht. Einer 
probiert sein neues Mokick, der 
Glückliche, ein anderer flickt den 
alten Fahrradschlauch, damit er 
überhaupt etwas Fahrbares unter 
den Hintern bekommt, Einer zer- 
bricht sich den Kopf, ob er nun 
grünen oder braunen Teppich für 
die neue Wohnung kauft, und wie- 
der ein anderer hat gerade mal 
einen Antrag auf eigene vier 
Wände beim Amt untergebracht. 

Sozialismus ist keine Versiche- 
rungsanstalt. Was brauchen wir, 
damit wir mit dem Leben, das wir 
leben, eins sind? Klar ist: Wir wol- 
len heute mehr als unsere Eltern 
in ihrer Jugend. Meine waren reich 
damals. Sie hatten drei Zimmer 
mit drei Ófen in Berlin-Lichten- 
berg und mit 21 schon zwei Kin- 
der. Sie hatten einen Fernseher, 
als Adlershofs stárkste Sendung 
noch der „Sandmann“ war. Luxus. 
Und mir war es im Russisch-Un- 
terricht ein bißchen peinlich, sagen 
zu müssen: „U nas jest tri komna- 
tui." Das konnten nicht viele Kin- 
der in meiner Klasse von ihrer Fa- 
milie sagen, obwohl sie oft noch 
viel mehr Leute zu Hause waren. 

Die Peinlichkeit hielt sich aller- 
dings in Grenzen. Auch, als der 
himmelblaue „Trabant 500“ vor der 
Gartentüre stand, wußte ich, die 
Alten haben schwer gerackert. Sel- 
ten waren sie zu Hause, und un- 
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sere Mutter kannte wohl — wie 
manch andere moderne Frau - 
den schmerzlichen Zwiespalt, in 
den Frauen geraten kónnen, wenn 
sie ihren Beruf lieben und ihre Fa- 
milie ... 

Heute regelt der Staat viele 
Dinge, soweit er es vermag. Kind 
im Studium? Da gibt's Wohn- 
heime für Mütter mit Babys, extra 


nis. 
Kind in der Lehre? Da kann so- 
gar die Oma den bezahlten Wo- 


chenurlaub nehmen, damit der ler- | 


nende Teenager mit dem frühen 
Nachwuchs den Anschluß nicht 
verpaßt. 

Und in der Schule? Ich wünsche 
das keinem Mädchen oder Jungen. 
Da wird irgendwie verkehrte Welt 


gespielt, die Zeit gerät durcheinan- | 


der auf dem Lebensweg der bei- 
den. Aber zu schämen hat sich 
noch keiner brauchen, auch nicht 
zu befürchten, daß er aus dem In- 
ternat oder aus der Schule fliegt. 
Der Krippenplatz ist reserviert, bei 
der Wohnungssuche wird geholfen. 
Bei diesen Dingen widerstrebt 


derstudienpläne und viel Verständ- | 


mir immer etwas der Vergleich mit & ' — 


unseren westlichen Nachbarn. Das 
ist etwa so, als wollten wir uns am 
Lebensniveau unserer GroDeltern 
messen. Mode, Technik, die Dinge 
die uns umgeben, sind natürlich 
nicht mehr auf dem Stand von vor 
50 Jahren. Klar, daB sich auch im 
Westen vieles gegenüber früher ge- 
ändert hat. Aber daß einer im 
Prinzip nur seine Arbeitskraft wert 
ist, daB die Herrschenden froh 
sind, wenn einer dem anderen sein 
Deibel ist oder den Kopf einzieht, 
damit es ihn nicht erwischt, damit 
er seine Arbeit behält. Daß jeder 
gefeuert werden kann — aus seiner 
Wohnung, aus seiner Ausbildung, 
aus seiner Arbeit, ohne daß sich 
die, die feuern, auch nur die ge- 
ringsten Gedanken machen, wo je- 
ner landet (vielleicht fliegt er ganz 
raus, auch aus dem Leben?), das 
ist drüben im Westen noch genau 
so wie vor 100 Jahren. 

Eine Stelle sicher zu haben und 
eine billige Bleibe. Das ist doch 
nicht unser MaB. Daran gemessen 
scheint unser Maß beinahe maß- 
los ... 
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Beruf? Er soll Berufung sein, uns 
ganz erfüllen, alles fordern, was wir 
zu geben vermögen, er soll uns 
Anerkennung verschaffen und gu- 
tes Greld. Er soll mit AWG-Auf- 
nahme verbunden sein, mit Krip- 
penplatz und Ostsee-Ferienheim. 
Und der Chef soll ein guter Leiter 
sein, soll jedem mit Verständnis 
und Interesse begegnen. Im Klub- 
haus soll was los sein, die FDJ soll 
für regelmäßige Disko sorgen. 

Wohnung? Wäre schon angemes- 


sen, gleich eine mit Bad und Fern- 
heizung, und wenn’s geht, nicht 
nur zwei Zimmer, man plant 
schließlich weit voraus bei uns. 
Kleidung? Daß sie wärmt und 
lange hält, sind natürlich längst 
keine zufriedenstellenden Eigen- 
schaften mehr. Gute Kleidung ist 
ein Stück unserer Persönlichkeit. 
Und wie unentschlossen steht man 
manchmal noch vor den Ständern 
in der Jugendmode und geht mit 
dem ehrlich verdienten Geld so 


TM 


wieder raus, wie man gekommen 
ist - und wird dann den Verdacht 
nicht los, daB da irgendwo jemand 


seine Arbeit nicht gut genug 


macht. Obwohl dieser Vorwurf 
auch ein biBchen unfair ist. Es 
werden ja auch sehr schicke Sa- 
chen bei uns hergestellt — viele ge- 
hen in den Export, viele in den 
„Exquisit“. Ja, könnte man denn 
nicht ...? Klassischer Fall dafür, 
daß die Kraft noch nicht für alles 


gleichzeitig reicht. 


| richtungen dahinter, daß die 
‘schönsten Modelle auch in ausrei- 


chender Menge produziert werden. 
Ein anderes Beispiel. Jugend- 


B klubs. Die Wünsche nach Unter- 


haltung steigen. Disko, Musik, Dis- 
kussion (ja auch das!). Also regte 
vor sechs Jahren das XI. Parlament 
der FDJ an: Es werden 150 neue 
Jugendklubs im ganzen Land ge- 


| baut. Als Teil des komplexen Woh- 


nungsbaus. Sicher, dafür hätten 
auch etliche Wohnungen mehr ge- 
baut werden kónnen. Aber man 
hat die Klubs gebaut, weil gut 


| wohnen allein uns nicht reicht 


zum guten Leben. Die 150 Neu- 
bauklubs sind fertig. Jetzt geht es ` 


Bg aber darum, sie mit solchem Leben 


zu erfüllen, daB auch viele etwas 


davon haben.‏ ظ 


Hier ist es wie überall: Wer 


Eu BM wünsche hat nach Neuem, nach 





Aber andererseits zeigt unsere 
Entwicklung auch dies: Forderun- 
gen zu erheben und gleichzeitig 
für ihre Erfüllung zu sorgen, ist 
ein ziemlich sicherer Weg bei uns, 
Dinge zu verbessern. Da hat zum 
Beispiel der Jugendmodewettbe- 
werb der FDJ aus allen Ecken un- 
seres Landes herrliche Ideen zu- 
tage gefórdert. Nun klemmen sich 
ganz energisch Jugendmodeklubs, 
FDJ-Leitungen und viele vernünf- 
tige Leute in Betrieben und Ein- 


Abwechslung, nach Kontakten, 
nach Information, der kann sie 
verwirklichen, in solch einem Klub 
beispielsweise — aber selbst eben. 
Er muß etwas dafür tun. 

Hat dir schon mal einer gesagt: 


B Dir geht's viel zu gut? Ich wun- 
| dere mich über solche Sätze nicht. 


Dahinter steckt die Sorge der Älte- 


B ren, das gute Leben könnte uns zu 


Kopfe steigen. Oder besser: Es 
kónnte aus unserem Kopf das ver- 
treiben, was dieses gute Leben erst 
móglich macht. Und ich habe auch 
eine Antwort auf diese Sorge. 


| Mein Beruf bringt mich schließlich 


zu allen Sorten Menschen, deshalb 


| hab ich ihn ja so gern. Und des- 
| halb weiß ich, es ist eine Art Sin- 
nestäuschung, wenn man annimmt, 


daß einer mit weißblond gefärbter 


| Bürstenfrisur vielleicht weniger 
B nachdenkt über sein Woher und 
| Wohin, daß so einer vielleicht we- 


niger fleißig ist. Ich kenne mehrere 
mit bunter Bürste auf dem Kopf, 
ich finde, es steht nicht jedem, 
aber was macht das. So wie der 
„Sandmann“ nicht mehr die ein- 
zige gelungene Abendsendung aus 
Adlershof ist, sind, so meine ich, 
auch die Zeiten vorüber, in denen 
wir junge Leute nach ihrem Haar- 
schopf beurteilen. 

Das Leben hat es doch bewiesen: 
Mancher, der in den fünfziger Jah- 
ren als wilder Rock 'n' Roll-Fan 
aus dem Tanzlokal verwiesen 
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wurde, ist heute ein gestandenes 
Vorbild der Jugend. Allerdings aus 
anderen Gründen, denn bekannt- 
lich bleibt kaum jemand im Ju- 
gendstil stecken. Und aus man- 
chem Rock ’n’ Roll-Fan von ge- 
stern ist ein guter Offizier von 
heute geworden. 

Bei uns hat — und das ist das 
Entscheidende - jeder, ob gera- 
dezu oder verschroben, ob nach- 
denklich oder tráge im Denken, ob 
Mitláufer oder Tempomacher, die 
Chance, gut und aufrecht zu leben. 
Die so einleuchtende und gerechte 
Lebensformel unserer Gesell- 
schaft — wer gut arbeitet, dem 
solle auch persónlich gut erge- 
hen - funktioniert. 

Der mit der Igelbürste wird sich 
also, sagen wir auf seiner Bau- 
stelle, máchtig ins Zeug legen, da- 
mit er sich seine Wünsche erfüllen 
kann. Er füllt damit nicht nur sein 
Sparschwein für den Zweiradsalon, 
sondern hilft auch seiner Truppe, 
den Plan zu erfüllen. Fragst du 
den struppigen Baumenschen: 
„Wofür arbeitest du?“ sagt er viel- 
leicht zuerst: Für’s gute Leben. 

Keine großen Worte für Selbst- 
verständliches. Wozu soll er mir 
wiederholen, was er mit der Mut- 
termilch schon mitbekommen hat, 
was jeder Pionier bei uns schon 
weiß, was die FDJ deutlich auf 
ihre Fahnen geschrieben hat und 
was Programm der führenden Kraft 
unserer Gesellschaft ist: Wir arbei- 
ten für ein menschenwürdiges Da- 
sein auf diesem Planeten - und 
für den Frieden, weil sonst alles 
Mühen vergeblich gewesen ist, 
menschlich als Mensch zu leben. 


Ein Ideal? Klar ist das ein Ideal, _ 


daB jeder den Sinn seines Lebens 
und seinen Platz in der Gesell- 
schaft — entschuldige hier die gro- 
Den Worte, aber kleiner wáre zu 
wenig — richtig zu erkennen und 
danach zu leben vermag. Briefe, 
die junge Leser in der Volksaus- 
sprache vor dem Parteitag an 
meine Zeitung schrieben, zeigten 
mir oft überraschend deutlich, wie 
sehr dieses Ideal schon irdisch ge- 
worden ist, wie es in vielen Kópfen 
lebt. Da schreibt Kerstin Platz, ein 
junges Mádchen aus Osterburg: 
„Ich wollte schon immer einen Be- 
ruf, der vielen Menschen nützt. 
Ärztin? Wissenschaftlerin? Lehre- 
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rin?“ Sie hat sich für etwas Unge- 
wöhnliches entschieden: Politoffi- 
zier in der Nationalen Volksarmee. 
Kerstin: ,Ich werde Angehórige der 
Armee eines Landes sein, das sich 
verpflichtet hat, niemals einen 
Krieg anzuzetteln.“ Und sie weiß 
auch, daß zum Gut-Leben-Wunsch 
der Frieden dazu gehört und daß 
mit bloßen Worten noch nie etwas 
vorangebracht worden ist. 

Ute Ostrowski aus Dresden 
schreibt, eigentlich sei sie „Kuh- 
bauer“ oder wie es heißt Zootech- 
niker. Zur Zeit sei sie noch am 
Überlegen: „Gehe ich drei Jahre 
zur Erdgastrasse in die Sowjet- 
union und werde dann vielleicht 
Tierarzt? Mal sehen, ich muß das 
alles erst noch auskundschaften.“ 

Anke Schmidt, 16 Jahre, 
schreibt: „Mein Traum - Forst- 
facharbeiter — wird Wirklichkeit. 
Ich habe soeben meinen Lehrver- 
trag unterschrieben.“ 

Zukunftspläne junger Menschen, 
selbstverständlich bei uns. Das 
Recht, auf der Suche zu sein nach 
Selbstverwirklichung, das Recht, 
das höchste zu wollen - für sich 
und die Gesellschaft, da beides ja 
untrennbar zusammengehóort + 
steht jedem bei uns frei, denn das 
Wohl des Menschen ist Ziel aller 
sozialistischen Politik. 

„Wenn wir den Stand gewählt, in 
dem wir am meisten für die 
Menschheit wirken kónnen, dann 
kónnen uns Lasten nicht nieder- 
beugen, dann genießen wir keine 
arme, eingeschränkte, egoistische 
Freude.“ Ein schwärmerischer 
17jähriger hatte das in seinem 
Abitur-Aufsatz geschrieben: Karl 
Marx. Es gibt wohl kaum noch ein 
Beispiel in der Geschichte, wo 
einer seinem Jugendideal bis ins 
hohe Alter so treu geblieben ist. 
Marx hatte später bekanntlich 
mehr Schulden als Haare auf dem 
Kopf (obwohl er ja eine beachtli- 
che Mähne trug!), und doch hat er 
sich mehrmals darüber geäußert, 
daß er ein gutes Leben hätte - 
eins mit hohem Sinn. 

Ein gutes Leben ist immer ein 
sinnvolles Leben. Ein gutes Leben 
muß immer ein geschütztes Leben 
sein. Gerade weil die sozialistische 
Gesellschaft uns wie ein warmer 
Mutterschoß behütet, ist es eine 
Frage der Moral, sie zu stützen, zu 


stärken und auch zu schützen. Es 
wird nämlich im Leben auch im- 
mer mal Phasen geben, wo Lei- 
stung und Lohn nicht das ideale 
Verhältnis eingehen, wo einer 
Schwieriges auf sich nimmt, be- 
vor er fragt: „Was kriege ich da- 
für?“ 

Gerade darin zeigt sich der histo- 
rische Fortschritt unserer Art zu le- 
ben, menschlich zu leben. Eine 
Gesellschaft, in der sich jeder per- 
sönlich zu bereichern sucht, so gut 
es geht, die funktioniert auf Dauer 
nicht, weil dann das Wohlleben ei- 
niger weniger auf Kosten der gro- 
Den Mehrheit geht — und mensch- 
liche Werte zunehmend verküm- 
mern. 

Wir haben zu tun, damit unsere 
Vorstellungen vom guten Leben 
für jeden wahr werden. Und gut le- 
ben heißt eben: heute besser als 
gestern, morgen besser als heute. 
Diesen klugen Satz hat Gerhard 
Foster, ein Berliner Arbeiter aus 
dem VEB Elektrokohle, mal in un- 
serer Zeitung verkündet. Der hat 
damit auch seine Arbeit gemeint. 
Arbeit, die ihm sein gutes Lebens- 
gefühl gibt — und dem Sozialismus 
Autoritát in der Weltpolitik, wenn 
Millionen so denken und handeln 
wie dieser Arbeiter. Autorität, die 
dem Sozialismus ermöglicht, mit 
Nachdruck vorzuschlagen: erarbei- 
ten, erkämpfen wir unseren Kin- 
dern die Chance, die Schwelle zum 
nächsten Jahrtausend ohne Atom- 
waffen zu überschreiten, widmen 
wir all unsere Anstrengungen dem 
Ideal eines dauerhaften Friedens. 

Steffi Anton, 23jährige Fachar- 
beiterin für Schreibtechnik aus 
Leipzig, ist überzeugt, gebraucht 
zu werden. Für sie gehört dies als 
erstes zum guten Leben. Sie will 
etwas aus ihrem machen: „Ich bin 
glücklich, in einer Zeit zu leben, 
die Großes und Schönes von mir 
verlangt.“ 

Das Ideal vom guten Leben für 
alle Menschen hat noch einen an- 
strengenden Weg in die Wirklich- 
keit vor sich. Auf diesem gehst 
auch du mit deinem Sinn, deiner 
Tat, deinem Leben, wie Kerstin, 
der künftige Politoffizier, wie ich, 

Ich wünsch dir also, leb gut, ge- 
rade jetzt, wo du bei der Armee 
bist! 

Bild: Manfred Uhlenhut (4), ZB (6) 


Bild: Heinz Patzig 
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Gedichte 

für den Frieden 

Ich las den Gedichtband 
„Laßt den Liebenden die 
Liebe", auf den mich Eure 
Bibliothe-Karin aufmerk- 
sam machte. Danke dafür! 
Gedichte für den Frieden, 
wie ja auch der Untertitel 
des Buches lautet, haben 
für mich eine ganz beson- 


dere Bedeutung. Mein Ver- 


lobter trágt als Offizier der 
NVA selbst dazu bei, daß 
auch ich mein Studium mit 
der Gewißheit absolvieren 
kann, heute und auch spä- 
ter als Lehrerin mit der Er- 
ziehung der Kinder eine 
Aufgabe zu haben, für die 
der Frieden die wichtigste 
Voraussetzung ist. 

Silvia Horn, Rostock 


Begegnungen 
in Krasnogorsk 


Im vergangenen Jahr be- 
suchte ich das Gedenkmu- 
seum der deutschen Anti- 
faschisten in Krasnogorsk 
bei Moskau, wo 1942 eine 
Zentrale Antifa-Schule un- 
tergebracht war und 1943 
das Nationalkomitee 
„Freies Deutschland” ge- 
gründet wurde, Dort be- 
gegnete ich NVA-Offizie- 
ren (Foto), die an einer 
sowjetischen Militärakade- 
mie studieren. In diesem 
Museum fand 1985 auch 
die feierliche Immatrikula- 


tion jener jungen DDR-Bür- 


ger statt, die ihr Studium 
an der Lomonossow-Uni- 
versitát aufgenommen ha- 
ben. Mein Begleiter war 
I. A. Majaschenkow, einst 
Lehrer an der Zentralen 
Antifa-Schule 2041 in Ta- 
lizi, wo ich nach dem Be- 





such eines Lehrgangs in 
Krasnogorsk von 1944 bis 
1949 tätig war. Wir beide 
konnten dem Museumsdi- 
rektor, Genossen Krupen- 
nikow, Dokumente und Er- 
innerungsgegenstände aus 
Talizi überreichen. 

Oberst a.D. 

Wolfgang Schiel, Berlin 


Lernen, klug und 
mutig zu handeln 


Als Genossin und Kinder- 
gartenleiterin nehme ich 


| den XI. Parteitag zum An- 


laß, mit Genossen unserer 
Nationalen Volksarmee in 
Verbindung zu treten, um 
insbesondere unseren Vor- 
schulkindern zu ermögli- 
chen, mit den Beschützern 
des Friedens Gespräche zu 
führen. Wir wollen nicht 
nur durch Bilder, sondern 
durch persönliche Kon- 
takte die Aufgaben und 
das Leben der Armeeange- 
hörigen kennenlernen. Die 


Kinder sollen begreifen ler- 


nen, was es heißt, auf dem 
Lande, zu Wasser und in 
der Luft klug und mutig zu 
handeln. Ich bitte um Zu- 


| Schriften an folgende 
| Adresse: 


Angelika Schreiber, 
8027 Dresden, Nürnberger 
Str. 23 


„Tage der Soldaten- 
frau" nur in Lauta? 
Es war 1979, als junge 
Frauen, deren Männer in 
der NVA dienten, wieder- 
holt mit Fragen und Bitten 
an die Leiter, an BGL und 
FDJ sowie das Reservisten- 
kollektiv herantraten. Es 





ostsack 


ging ihnen um das Bean- 
tragen finanzieller Unter- 


stützungen, um Wohnungs- 


probleme, Sorgen mit 
Krippenplätzen und ähnli- 
ches, Damals entstand bei 
uns die Idee spezieller 
Rundtischgespräche, 1980 
fand dann der erste „Tag 
der Soldatenfrau” statt — 
gut unterstützt vom Wehr- 
kreiskommando, dem Rat 
des Kreises Hoyerswerda 
sowie den Kreisvorständen 
des FDGB und DFD. Seit- 
dem hat der jährliche „Tag 


der Soldatenfrau“ einen fe- 


sten Platz im Arbeitsplan 
der Kommission Sozialisti- 
sche Wehrerziehung. Da- 
durch, daß Verantwortli- 
che verschiedener Institu- 
tionen teilnehmen, sind 
wir stets in der Lage, viele 
Fragen zu beantworten 
und besonders soziale Pro- 
bleme einer Lósung zuzu- 
führen. 





Genossen Schóber und 
Hoffmann, VEB Aluminium- 
werk ,Albert Zimmer- 


mann", Lauta 
Was man in Lauta tut, 


kann man nicht laut genug 


| preisen. Meint AR und 


fragt, was Soldatenfrauen 
davon halten. 


Achtung, Fähnriche! 


Da ich selbst einmal die 
Fähnrichlaufbahn einschla- 
gen móchte, würde ich 
mich über brieflichen Kon- 
takt zu einem Fáhnrich im 
Kfz-Dienst sehr freuen. Ich 
habe viele Fragen und 
móchte einiges über seine 
speziellen Aufgaben erfah- 
ren. 

Thomas Vötig, 

8045 Dresden, Zamen- 
hofstr. 7/502 









efragt 
Kg 


Abrüstung 

Macht die Militarisierung 
des Weltraums nukleare 
Abrüstung objektiv unmög- 
lich? 

Claudia Böhme, Dresden 
Ja, weil die Vergrößerung 
der Zahl der Offensivwaf- 
fen die erste und einfach- 
ste Maßnahme ist, um ein 
Gegengewicht gegen ein 
Sternenkrieg-System zu 


| schaffen. Dieses System 


kann Raketen abfangen, 
mit denen auf einen Erst- 
schlag geantwortet würde. 


Michail Gorbatschow sagte 


auf seiner Pressekonferenz 
nach dem Genfer Gipfel- 
treffen: „Wir haben der 
amerikanischen Seite er- 
klärt, daß das Programm 
der Sternenkriege nicht 
einfach einen Impuls zum 
Wettrüsten auf allen Ebe- 
nen gibt, sondern das 
Ende für jeglichen Stopp 
des Wettrüstens ist.“ 


| Mehr oder weniger? 


Alle Genossen unseres Zu- 
ges wurden am 1. August 
1985 als Postenführer be- 
státigt. Eingesetzt wurden 
wir aber erst im Oktober, 
und erst dann erhielten wir 


| auch Postenführerzu- 


schlag. Steht er uns nicht 
schon ab dem Tag der Er- 
nennung zu? 

Gefreiter Liebmann 
Voraussetzung, daB der 
Postenführerzuschlag ge- 
zahlt wird, ist die Bestáti- 
gung als Postenführer und 
der Einsatz als solcher. 
Also, ab Oktober 50 Mark 
mehr. 


Konkret definiert 


Durch die schlechten 
Fahrtverbindungen von 
meiner Dienststelle bis zu 
meinem Heimatort habe 
ich 5 Stunden Zwischen- 
aufenthalt. Muß diese Zeit 


* 





ÜBRIGENS ist es ungefährlicher, ein Maikätzchen zu pflücken, 
als ein Mai-, Kätzchen" zu drücken. 





als Reisezeit mit angerech- 
net werden? 
Unteroffizier Jórg Breyer 


Zur Vermeidung von un- 
terschiedlichen Auslegun- 
| gen wurde der Begriff 
,Reisezeit" definiert und in 
Anlage 1 der Urlaubsvor- 
schrift aufgenommen. ,Rei- 
sezeit ist die Zeit von der 
Abfahrt vom Bahnhof des 
Standortbereiches bis zur 
Ankunft auf dem Bahnhof 
des Wohnortes und zu- 
rück; in die Reisezeit sind 
die Zeiten von planmäßi- 

| gen Zwischenaufenthalten 
| beim erforderlichen Um- 
steigen mit einzubezie- 

` hen.” Zur Reisezeit gehó- 
| ren auch die erforderli- 
chen Busfahrten, sofern 
sie zur Reiseroute gehó- 
ren, kein direkter Eisen- 
bahnanschluß vorhanden 
ist und es sich nicht um 
Ortsverkehr handelt. 


Anschrift gewünscht 


Bitte geben Sie mir die 
Adresse der Bruderzeit- 

| schrift ,Zolnierz Polski". 
Reni Gieß, Suhl 

Sie lautet: „Zolnierz Pol- 
ski”, 00-950 Warszawa, ul. 
Grzybowska 77. 






hallo, 
ar-leute! 





An Format 
gewonnen 


... hat die AR mit ihren 
Neuerungen erheblich. 
Eine gute Idee und Umset- 
zung derselben zeigt in 
der Ausgabe 1/86 das AR- 
Preisausschreiben , Was 
schickt sich?". Die zwei 
Seiten ,Hinter den Spiegel 
zu stecken" sowie die „Ge- 
schichten.aus der Grün- 

| derzeit" waren etwas Spe- 
zielles für mich (53 Jahre), 
und ,Lützows wilde, ver- 
wegene Jagd" in der „Mili- 





taria" dürfte wohl alle AI- 
tersgruppen ansprechen. 
Ganzseitige Fotos und 
,Pop spezial" treffen sicher 
den Geschmack besonders 
der jungen Leser. Die 
Nachfrage nach dem Sol- 


| datenmagazin wird nun be- 


stimmt noch größer. 
Karl-]. Zentgraf, 
Empfertshausen 


Was Aufregung 

so auslóst 

Beim Lesen der „Geschich- 
ten aus der Gründerzeit" 


` (AR 1/86) fiel mir eine 
| kleine Episode ein, über 


die ich heute noch 
schmunzeln muß: Es war 
im Süden unserer Repu- 
blik. Unsere Kompanie 
rückte ins Gelánde. Wir 
hatten einen jungen Vor- 
gesetzten, der selbst noch 
ganz aufgeregt war. Als 
wir einen Bahndamm über- 
winden sollten, ließ er uns 


| erst halten und gab dann 
| plötzlich folgenden Befehl: 


Uber den Bahnweg 
marsch, damm damm!" 
Natürlich sollte es heißen: 
Über den Bahndamm weg, 
marsch, marsch! 

Helmut Drechsler, Leipzig 


Ein schnittiges 


Steckenpferd 
Da ich selber Hobbyschnit- 


zer bin, interessierte mich 
in der AR 1/86 besonders 
Euer Beitrag über das 

Schnitzen. Leider fehlt mir 


| für feinere Arbeiten ent- 


sprechendes Werkzeug. 
Eine Frage noch: Welches 
Holz eignet sich denn 
überhaupt am besten? 
Stabsmatrose Rico lvan- 
gean 


Am besten läßt sich abge- 
lagertes, astfreies Linden- 


‚holz bearbeiten. 
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Abgedrückt - 

AR geschickt 
Unserem wiederholten 
Aufruf, Fotografiertes vor- 
zustellen, folgten auch 
diesmal einige Leser. Hier 
ein Beispiel. 


Lessing sagte: ,Der grófite 
Fehler, den man bei der 
Erziehung zu begehen 
pflegt, ist dieser, daß man 
die Jugend nicht zum eige- 
nen Nachdenken ge- 
wöhnt.” Ich muß hier wi- 
dersprechen. Ihr seht es 
auf meinem Foto. Die Ju- 
gend kann selber nachden- 
ken. 


| Offiziersschüler Ulf Röllig 


Beobachtet 

und eingeschátzt 

Da ich schon sehr viele 
Jahre ein Leser Ihrer Zeit- 
schrift bin, konnte ich 
auch die Entwicklung der 
AR in ihrem Aussehen ver- 
folgen. Ich muß gestehen: 
Die ,neue" AR gefällt mir 
sowohl in ihrer Gestaltung 
als auch in ihrer Vielseitig- 
keit. 

Christian Blumenroth, 
Werdau 


alles, was 
RECHT ist 


Nebenberufliche 
Tátigkeit? 

Meine Verlobte baut ein 
Eigenheim, wobei ich ihr 
natürlich im Rahmen mei- 
ner Móglichkeiten helfe. 








Jedoch hat die Sparkasse 
meine Arbeitsstundenab- 
rechnung nicht angenom- 
men und eine Zustimmung 


| meines Kommandeurs ver- 


langt. Als ich mich an ihn 
wandte, verweigerte er sie 
mir mit der Begründung, 


= | das sei eine nicht erlaubte 


nebenberufliche Tátigkeit. 
Feldwebel Lutz Gabbey 


Dem Sachverhalt ist zu 
entnehmen, daß Sie Ihrer 
Verlobten bei der Errich- 
tung des Eigenheimes hel- 
fen, um sich damit den er- 
forderlichen Wohnraum 
für ein künftiges Zusam- 
menleben zu schaffen. In 


| diesem Fall gelten die von 


Ihnen geleisteten Arbeiten 
nicht als nebenberufliche 
Tátigkeit im Sinne von $7 
der Dienstlaufbahnord- 





nung — NVA vom 25. März 
1982 (GBl., Teil I, Nr. 12, 
S. 237), und sie bedürfen 
deshalb auch nicht der Zu- 
stimmung des Komman- 
deurs. Hilfe- und Unter- 
stützungsleistungen der 
von Ihnen genannten Art 
sind zivilrechtliche Bezie- 
hungen, die durch die Be- 
stimmungen des Zivilge- 
setzbuches der DDR gere- 
gelt sind. Für diese Rechts- 
verháltnisse gilt nicht die 
Anordnung über die Zulás- 
sigkeit, Vergütung und 


| Kontrolle von zusätzlicher 


Arbeit bei der Vorberei- 
tung und Durchführung 
von Baumaßnahmen vom 
25. August 1975 (GBlI., 

Teil I, Nr. 35, S. 632). Des- 


| halb ist die von der Spar- 


kasse geforderte Zustim- 
mung des Kommandeurs 
für die Verrechnung der 


| erbrachten Eigenleistungen 


unnötig. 
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Redaktion ,, Armee-Rundschau", 
1055 Berlin, Postfach 46 130 


Was schickt sich? 


So fragten wir unsere Le- 
ser im Januar-Preisaus- 
schreiben. Hier die Kurz- 
form der Auflósung, die 
Bernd Domke aus 1250 Er- 
kner gefunden hat: Erstens 





wäre es richtig gewesen, 
hátte Robert hóflich ge- 
sagt: , Genosse Unteroffi- 
zier, würden Sie mir bitte 
die Uhrzeit sagen?" Zwei- 
tens schickt es sich, in 
einem Lokal seiner Beglei- 
terin zuerst Platz und da- 
nach die Karte zu bieten. 
Drittens grüßen sich Ar- 
meeangehórige auf der 
Straße durch Anlegen der 
rechten Hand an die Kopf- 
bedeckung. Viertens war s 
ein Glück, daß Robert 
doch noch die Kurve 
kriegte; Blumen werden 
ohne Papierhülle über- 
reicht. Fünftens eröffnet 
grundsätzlich der Gastge- 
ber die Tafel. Sechstens 
gehören sich beim Tanzen 
die Partner ganz allein, 
Monika und Ingo hätten 
das wissen müssen ... Die 
Preise gewannen: Andreas 
Hoppe, 9116 Hartmanns- 
dorf — 100 Mark; Oberma- 
trose René Schwonburg, 
2220 Wolgast — 80 Mark; 


Heike Wilde, 1240 Fürsten- 


walde; und Ralf Flügge, 
1424 Leegebruch - je 
50 Mark. Je 30 Mark ge- 





Fotografisch 
festgehalten 

.,. habe ich diese Badenixe 
auf verschiedenen Bildern. 
Sollte sie sich wiederer- 
kennen, móge sie schrei- 
ben àn: 

Dirk Cóster, 8290 

Kamenz 5, PSF 35879/PB 


GG 





wannen Heidrun Lüllwitz, 
9900 Plauen; Matrose 
Schónenberg, 2300 Stral- 
sund; Angelica Meyer, 


| 2112 Eggesin; und Gefrei- 


ter F. Zakrzewski, 7500 
Cottbus. Je 20 Mark gin- 
gen an Elke Hein, 1200 
Frankfurt (O.); Lutz Kran- 
nich, 5820 Bad Langen- 
salza; Simone Hübsch, 


| 4440 Wolfen; Soldat John 


Ronaldo, 2825 Hagenow; 
Unteroffizier Heiko Hasse, 
2601 Kronzkamp. 
Glückwunsch den Gewin- 
nern und fürs Mitmachen 
allen Teilnehmern ein 
herzliches Dankeschön! 






gruß 
und kuß 


„Küken” an Holger 


In der AR finde ich immer 
wieder Standpunkte, Hal- 
tungen und Prinzipien von 


Menschen, die ein Ziel ha- 


ben und dafür kämpfen. 
Das finde ich gut und 


| wichtig. Ich würde mei- 


nem Freund, der sich für 


| einen 15jáhrigen Dienst 
` entschied, immer wieder 
| dazu raten und ihn unter- 


stützen. Deshalb empfängt 
Fähnrich Holger Lindam 
hiermit ganz liebe Grüße 
von seinem ,Küken" Si- 
mone aus Erfurt. 


Nachträglich 
zum 20. Geburtstag 
... erhält Offiziersschüler 


Rainer Mórke beste Glück- 


wünsche von seinen El- 
tern, verbunden mit dem 
Wunsch, das Studium er- 
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folgreich zu beenden. Und 


dem Neffen, Fühnrichschü- 


ler Volker Czeczka, wün- 
schen für das neue Le- 
bensjahr Gesundheit und 
viel Freude Bürbel, Wolf- 
gang, Daniela und Yvonne 
aus Pirna. 


Weiterhin 

gegrüßt werden: 
Die geliebte Heike von 
ihrem Unteroffizier Peter 
Dunst, Thomas Bär von 
seinem Freund Riccardo 
Mach, Soldat Steffen En- 


| gelmann von seiner Anja, 
| die sehr oft an ihn denkt, 


und Unteroffizier Robert 


Gebser von Carola Kellner. 


An ihren Verlobten, Unter- 
offizier Jens Ludemann, 
und an ein baldiges Wie- 


dersehen denkt Katrin. Sol- 


dat Frank Richter wird von 
drei Weiblichkeiten ge- 
liebt — von seiner Ehefrau 
Silvia und den Tóchtern 
Katrin und Yvonne. Ganz 
besonders in diesem Jahr, 
in dem wir den 30. Jahres- 
tag unserer NVA feierten, 
móchten Familienangehó- 
rige und Freunde ihre Ge- 
nossen in unseren Streit- 
kráften nicht vergessen. 
So wünschen ihrem Vater, 
Oberstleutnant Bernd 
Schmidt, die Kinder Jac- 
queline und Gerald weiter- 
hin viel Erfolg als Lehrer 
an einer OHS; Sonja We- 
ber übermittelt ihrem 
Sohn, Leutnant Boris We- 
ber, herzliche Grüße; René 
Müller denkt mit Stolz an 
seinen Bruder, Gefreiten 
Rocco Müller, und Unter- 
offizier d. R. Torsten 
Steudtner grüßt die Genos- 
sen der Einheit Wolf an 
der Unteroffiziersschule 
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| ,Rudolf Egelhofer" und 
| ganz besonders seinen 


ehemaligen Kompaniechef 
Major Bohlmann sowie die 
Genossen der Stube 110. 
Karen Hecking wünscht 
ihrem Schwager, Soldat 
Frank Jens, baldige Gene- 
sung, vor allem aber viel 
Erfolg bei der Durchfüh- 
rung seines Dienstes. 
Ihren Offiziersschüler Hol- 
ger Wenzel umarmt ganz 
herzlich Kathrin Wiede- 
mann aus Karl-Marx-Stadt. 





Mit Schwung 


... überwindet Unteroffi- 
zier Barnitzke den versteif- 
ten Maschendrahtzaun, 
eines der vielgestaltigen 
Hindernisse auf dieser 
800 m langen Aufklärer- 
kampfbahn; über sie und 
Barnitzkes Aufklárungs- 
gruppe berichten wir in 
Wort und Bild. AR-Repor- 
ter besuchten Fla-Raketen- 
soldaten der Truppenluft- 
abwehr sowie Genossen 
einer Panzer-Bergegruppe. 
Wir bringen ein Exklusiv- 
interview mit dem Präsi- 
denten des Schriftsteller- 
verbandes der DDR, Her- 
mann Kant, informieren 


über reaktive Geschoß- 
| werfer, stellen in der Serie 


„Militarla” Schwerter vor 
und veranstalten eine 
neue Soli-Auktion 


inder 
nächsten 
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Der Alex beim Solibasar 1985. AR bietet Ihnen eine Chance, in diesem Jahr selbst dabeizusein ۰ 


AR bietet 500 Preise in y der 


Noch ist es eine Weile hin 
bis zum 29. August 1986, 
an dem die Berliner jour- 
nallsten auf dem Alexan- 
derplatz ihren diesjährigen 
Solidaritätsbasar starten. 
Dennoch schon jetzt un- 
sere Frage: Wollen Sie da- 
beisein? 

Sie können es, wenn Sie 
bei unserer Soli-Lotterie 
mitmachen und überdies 
noch ein bißchen Glück 
haben. Denn als Haupt- 
preise losen wir aus: 


Drei Reisen 
zumSolibasar 
auf dem Alex 


Live erleben Sie die Atmo- 
sphäre an dem Tag, da der 
Alexanderplatz erneut zum 
Platz der Solidaritát wird. 
Im Interhotel „Stadt Berlin" 
sind schon drei Zimmer re- 
serviert — von Donnerstag, 
den 28., bis Sonnabend, 
den 30, August 1986. Ein- 
trittskarten für den Jugend- 
treff im Palast der Republik 
liegen bereit, ebenso für 
den Friedrichstadtpalast. 
497 weitere Preise — darun- 
ter böhmisches Glas, Kera- 
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mik, Zinnfiguren, MM-Ka- 
lender-Poster für 1987 so- 
wie begehrte Bücher - sol- 
len jene Leserinnen und 
Leser trósten, die keinen 
Hauptpreis gewinnen. 


Teilnahme- 
rezept 

Man nehme 

a) mindestens 5 Mark und 
zahle sie auf das Solidari- 
tätskonto des Verbandes 
der Journalisten der DDR 
Nr. 6651-12-689851 ein! 

b) eine Postkarte, klebe 
die Einzahlungsquittung 
(bei mehreren Einzahlungs- 
quittungen für jede eine 
gesonderte Postkarte ver- 
wenden) darauf und 
schicke sie unter dem 
Kennwort ,Soli-Lotterie" an 
Redaktion ,Armeerund- 
schau”, 1055 Berlin, PFN 
461301! 

Jede Einzahlungsquittung 
gilt als ein Los. Die Auslo- 
sung der Gewinne erfolgt 
am 11. August 1986 


Redaktion: Margitta Bach 
Fotos: W. Schiel, D. Cóster, J. Müller, U. Róllig . 
Vignetten: Achim Purwin 






































Revue im Friedrichstadtpalast. Einen Abend gehórt 
das Haus in der Friedrichstraße 107 den Hauptgewinnern 
unserer Solilotterie. 

Am zweiten Abend geht es in den Jugendtreff des 
Palastes der AORT 
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Die auch bei der sowjetischen 
Luftfahrtgesellschaft Aeroflot ein- 
gesetzten Mehrzweckhubschrau- 
ber erfüllen in den Streitkräften 
eine Vielzahl von Aufgaben zur 


Unterstützung der Truppen auf 


dem Gefechtsfeld. Sie können 
Fallschirmjäger absetzen und La- 
sten transportieren, sind für die 
Luftaufklärung geeignet, werden 
als Verbindungshubschrauber 
oder fliegende Gefechtsstände 
eingesetzt. Sie können zur 
Feuerunterstützung Schläge ge- 
gen Erdziele führen. 

Die Entwicklungsgeschichte 
der Hubschrauber reicht zurück 
bis in das 16. Jahrhundert. Bis 
heute erhaltengebliebene Skiz- 
zen Leonardo da Vincis belegen 
dies. M. W. Lomonossow baute 
eine sogenannte Flugmaschine, 
welche zwei vierflüglige Rotoren 
hatte, die sich entgegen dem 
Uhrzeigersinn drehten. Dieses 
war das erste funktionstüchtige 
Modell eines Hubschraubers. 

In den zwanziger Jahren unse- 
res Jahrhunderts experimentier- 
ten die Konstrukteure mit Kombi- 
nationen von Flugzeug und Hub- 
schrauber, entwickelten den 
Tragschrauber. Der startete wie 








Bei der Konstruktion neuer Flugapparate 


streben die Wissenschaftler und Techniker immer danach, 
aus der vorgegebenen Konzeption das Bestmógliche herauszuholen. 
Die technische Aufgabenstellung äußert sich, kurz gesagt, 
in der Losung ,schneller, weiter, hóher". 
Davon ließ sich auch das Kollektiv um M. N. Tischtschenko leiten, 
als es darum ging, einen neuen Transporthubschrauber 
zu entwickeln: 





ein normales Flugzeug mit Hilfe 


der Luftschraube. Unter dem Ein- 


flu& des Gegenwindes begannen 
sich die Flügel der Tragschraube 
zu drehen und erzeugten so den 
Auftrieb. Die Tragschrauber er- 
hielten ihre Feuertaufe zu Beginn 
des Großen Vaterlándischen 
Krieges. Aber es stellte sich bald 
heraus, daß derartige Fluggeräte 
wenig Perspektive besaßen. Sie 
konnten nicht senkrecht starten 
und nicht über einem bestimm- 
ten Punkt schweben; sie brauch- 
ten zum Starten und Landen 
einen ausgebauten Flugplatz. 

Die heutigen Hubschrauber 
sind nicht mehr wie vor über 


20 Jahren langsame und schwer- 
fällige Flugapparate. Sie können 
die unterschiedlichsten Manöver 
wie Kurven, Wendungen, Spira- 
len ausführen, sogar Erdziele im 
Sturzflug angreifen. 

Unsere Schnittzeichnung zeigt 
den schweren Luftlandetrans- 
porthubschrauber Mi-26, der im 
Konstruktionsbüro von Michail 
Mil unter Leitung des General- 
konstrukteurs Tischtschenko ge- 
schaffen wurde. Diese Maschine 
stellt wahrlich einen wichtigen 
Abschnitt in der Entwicklung des 
Hubschrauberbaus dar. Sie hat 
einen klassischen Grundaufbau; 


jedoch die modernen Gasturbi- 





nen machen die Antriebsanlage 
vergleichsweise leicht und kom- 
pakt. Es gibt eine Regel: Jedes 
am Motor eingesparte Kilo- 
gramm gestattet bei gleicher 
Nutzlast die Verringerung der 
Startmasse um drei bis vier Kilo- 


gramm. 

Die Mi-26 ist mit zwei Gasturbi- 
nen D-136 ausgestattet, mit einer 
Leistung von je 7355 Kilowatt. 
Sie haben einen geringen Treib- 
stoffverbrauch. Die von ihnen 
angetriebene Tragschraube äh- 
nelt einer gigantischen Kamillen- 
blüte, deren Blätter — in der 
technischen Terminologie Flü- 
gel — einen Durchmesser von 
32 Metern haben. 

Bei einem Flugzeug werden der 
Vortrieb von den Luftschrauben 
oder dem Schub des Strahltrieb- 
werkes und der Auftrieb durch 
die Tragflügel erzeugt. Ganz an- 
ders beim Hubschrauber: Auf- 
trieb und Schub werden mit 
Hilfe nur eines Bauteiles er- 
zeugt — der Tragschraube. Wie 
geht das vor sich? 

Jeder einzelne Flügel der Trag- 
schraube stellt im wesentlichen 
einen sich drehenden Flugzeug- 
flügel dar. Bei dieser Bewegung 
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| — Funkmeßantenne 
2 — Steuer 
3 — Instrumententafel 
des Steuermanns 
4 — Sitz des Bordmechanikers 





— Öltank 

— Triebwerk 

— Hauptgetriebe 
Schrágstellautomat 
Generator 
Treibstofftank 

— Getriebewelle 
Heckgetriebe 
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feststehendes Ruder 
Zwischengetriebe 
Ladeluke 

Auffahrrampe 
Hydraulikzylinder 

für die Rampe 
Laderampe 

Sitze für Fallschirmjáger 





untere Treibstofftanks 
Akkumulatoren 
Sitz des Steuermanns 
Sitz des zweiten 

` Hubschrauberführers 
Pedale der Fußsteuerung 
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zieht die Schraube Luft an, man 
spricht auch von ansaugen, und 
drückt sie mit einer bestimmten 
Kraft nach unten. In Übereinstim- 
mung mit dem Newton'schen 
Gesetz (Kraft = Gegenkraft) 
wirkt auf die Flügel die entspre- 
chende Gegenkraft der Luft, die 
nach oben gerichtet ist. Das ist 
der Auftrieb. 

Nun muß man wissen, daß die 
Achse der Tragschraube verstell- 
bar ist. In diesem Fall verändert 
sich die Richtung des Vektors 
der aerodynamischen Kráfte: der 
vertikale erzeugt den Auftrieb — 
der horizontale den Schub. Die 
Einrichtung, mit deren Hilfe der 
Hubschrauberführer die Trag- 
schraube verstellt, nennt sich 
Schrágstellautomat. Dieser 
wurde übrigens von dem sowje- 
tischen Akademiker B. N. Jurjew 
erfunden. Dank dieses Automa- 
ten ist der Hubschrauber in der 
Lage, in jede beliebige Richtung 
zu fliegen — vor, zurück, nach 
links oder rechts sowie in der 
Standschwebe, also auf der 
Stelle, zu verharren. 

Stellen wir uns jetzt einen Men- 


‚schen vor, der eine Treppe hin- 


aufsteigt. Um sein eigenes Ge- 


wicht zu überwinden, drückt er 
auf die Stufen; deren Gegenkraft 
gleicht das Gewicht aus. Über- 
tragen wir dies auf den Hub- 
schrauber. 

Die Tragschraube erzeugt ein 
Drehmoment. Aber wo ist die 
Stütze? Es gibt keine. Deshalb 
wird das Gegenkraftmoment, das 
Reaktivmoment, den Hubschrau- 
ber unweigerlich entgegen der 
Drehrichtung der Flügel bewe- 
gen. Wie ist das zu verhindern? 
Manchmal bringt man zwei ge- 
genláufige Tragschrauben auf 
eine Achse, wie beispielsweise 
bei den Kamow-Hubschraubern. 
Ihre reaktiven Momente glei- 
chen sich gegenseitig aus. Bei 
den Hubschraubern aus dem 
Konstruktionsbüro von Mil ver- 
wendet man einen Heckrotor. 
Der hebt das reaktive Moment 
auf und dient gleichzeitig zur 
Steuerung des Hubschraubers. 

Die Tragkraft des Hubschrau- 
bers Mi-26 beträgt 15 Tonnen. 
Sein Lastraum ist so groß, daß 
zum Beispiel zwei Luftlandefahr- 
zeuge BMD darin Platz finden. Er 
ist mit Außenlastaufhängungen 
ausgerüstet, um sperrige Güter 
zu transportieren. 

An Bord des Hubschraubers 
gibt es auch ein Hilfstriebwerk. 


Es stellt die Belüftung sicher und 
Energie für die Aggregate bereit 
im Falle von Landungen an Or- 
ten, wo keine Außenbordstrom- 
quelle vorhanden ist. Das gestat- 
tet Landungen und schnelle 
Starts auch von nicht ausgebau- 
ten Flugplátzen, 

Ihre gewaltige Tragschraube 
hebt die Mi-26 leicht von der 
Erde ab und kann sie bis zu 
einer Geschwindigkeit von 
295 Kilometern in der Stunde be- 
schleunigen. Dies ist sehr viel, 
wenn man berücksichtigt, daß 
die normale Startmasse des Hub- 
schraubers 49,5 Tonnen und die 
maximale 56 Tonnen beträgt. Die 
Mi-26 erreicht eine statische Gip- 
felhóhe von 1800 Metern und 
eine dynamische von 6 500. 

Das wirtschaftlichste Flugre- 
gime eines Hubschraubers ist 
die sogenannte Reisegeschwin- 
digkeit. Diese betrágt hier ziem- 
lich genau 255 Kilometer in der 
Stunde. Lasten bis maximal 
20 Tonnen kann die Mi-26 he- 
ben. Darum wird der Hubschrau- 
ber von den Fliegern manchmal 
auch als Recke der Lüfte be- 
zeichnet. 

Seine Kabine ist weitráumig 
und komfortabel ausgestattet. Di- 
rekt vor dem Hubschrauberfüh- 
rer befindet sich die Handsteue- 





rung, die mit dem Schrágstell- 
automaten verbunden ist. Indem 
der Pilot die Pedale betätigt, ver- 
ändert er die Schubkraft der 
Heckschraube und hält oder ver. ` 
ändert so den Kurs nach rechts . 
oder links. Es gibt auch einen 
Steuerhebel, der manchmal 
Schritthebel genannt wird. Stellt 
man ihn während des Fluges 
nach oben, steigt der Hub- 
schrauber, und schaltet man ihn 
nach unten, so bedeutet das Sin- 
ken. 

Die für den Hubschrauberfüh- 
rer übersichtlich angeordneten 
Instrumente helfen nicht nur, 
den Kurs zu halten, sondern 
auch die technischen Parameter 
der Maschine vollstándig zu kon- 
trollieren. 

Derart ausgerüstet entspricht 
der Luftlandetransporthubschrau- 
ber Mi-26 vollkommen den heu- 
tigen Anforderungen. Er ist — 
über ausgezeichnete taktisch- 
technische Daten verfügend — in 
der Lage, bei jedem Wetter alle 
Aufgaben zu erfüllen. 


Text: Aus , Snamenosez", 
redaktionell bearbeitet 
Illustration: Heinz Rode 
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Endlos erscheint die Reihe der 
Wartenden, die sich den Roten 
Platz entlangzieht bis hin zum 
Alexandergarten. Mitunter hat 
man Glück: Ein Milizionär er. 
kennt mit geschultem Blick den 
Ausländer, führt ihn etliche hun- 
dert Meter nach vorn. Der Tou- 
rist soll Zeit gewinnen. Kein Mur- 
ren der ,Zurückbleibenden". 
Gastfreundschaft ist für sie ,nor- 
malno" 


Also, etwas Glück vorausge- 
setzt, steht man nach nur 20 Mi- 
nuten kurz vor den roten Granit- 
quadern und dem schwarzen La- 
brador des Leninmausoleums. 
Der Minutenzeiger der Kreml-Uhr 
nähert sich der ,Zwólf". Plötzlich 
verstummt das Summen und Wis- 
pern der gedämpften Gespräche. 

Im Tor des Spasski-Turms er- 


scheinen drei Minuten und 45 Se- 


kunden vor der vollen Stunde 
zwei Wachposten und der Auf- 
führende. Nur die Schritte der 
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Soldaten sind in der allgemeinen 
Stille zu hóren. 

Seit nunmehr über 60 Jahren, 
Tag und Nacht, bei jedem Wetter 
und unter allen Bedingungen eh- 
ren die Angehórigen des Postens 
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Nr. 1 der Sowjetunion den Führer 
des Weltproletariats und Begrün- 
der des ersten sozialistischen 
Staates. Stolz und zuverlássig ver- 
sahen und versehen sie ihren 
Dienst. So zum Beispiel, als 1941 
die Teilnehmer der Parade anläß- 
lich des Jahrestages der Oktober- 
revolution von hier aus, direkt 
vom Roten Platz, ins Gefecht zo- 
B] gen, um den faschistischen Ag- 
H gressor vor den Toren Moskaus 
zu besiegen. 
Der Ehrenposten sah im Juni 
1945 jene historische Siegespa- 
rade, nachdem das sowjetische 
Volk unter schwersten Opfern 
diesen Feind der gesamten friedli- 
chen Menschheit besiegt hatte. 
Und die Soldaten der Kreml- 
| Wache erlebten ebenso den offi- 
ziellen Empfang Juri Gagarins auf 

der Erde im April 1961 — die Eh- 
| rung des ersten Kosmonauten, 
des Pioniers für friedliche Erfor- 
| schung und Nutzung des Welt- 
| raums. 
Bewahrung des Friedens — Auf- 
gabe aller sowjetischen Soldaten 
| und ihrer Waffenbrüder aus den 
anderen sozialistischen Armeen. 
Das verkórpern und mahnen 
To o  EutU S 3 auch jene Zwanzigjährigen vor 
hh us | der Ruhestätte Waldimir Iljitsch 

۱ HESS * f Lenins. 
Langsamen Paradeschritts mar- 
schiert die Ablösung heran. Im 
Takt der Stiefel bewegen sich die 
blauschimmernden Bajonette 
durch die Luft. 210 Schritte sind 
es in genau 225 Sekunden. Nicht 
| einmal vier Minuten. Aber Zeit 
genug für den Betrachter, seinen 
Gedanken nachzugehen. 
| Mit dem Glockenschlag der 
| neuen Stunde ist die Wachabló- 
sung vollzogen. Besucher aus al- 
len Lándern der Erde gehen an 
den beiden Soldaten vorüber, um 
den Mann zu ehren, der wie kein 
anderer Anteil hat an der Verán- 
derung unserer Welt, an der rea- 
len Móglichkeit, den Frieden zu 
ES bewahren. 


Text: Major Volker Schubert 
| Bild: Leonid Jakutin (1), 
| Manfred Uhlenhut (1), ZB (1) 


Nicht einmal dreizehn Monate ist 
es her, daß der Warschauer Ver- 
trag um weitere 20 Jahre verlän- 
gert wurde. In ihrer gemeinsa- 
men Stellungnahme bewerteten 
das Politbüro des ZK der SED und 
der Ministerrat der DDR ihn als 
„ein Bündnis, das niemanden be- 
droht. Es dient der Verteidigung 
des Friedens. In seiner Tätigkeit 
hat es sich als unersetzlicher und 
zuverlässiger Schutz für die revo- 
lutionáren Errungenschaften der 
sozialistischen Staaten, als Garant 
dafür bewährt, daß Europa in der 
lángsten Friedensperiode seiner 
jüngsten Geschichte lebt." 
Warum hat dies gerade der 
Warschauer Vertrag vermocht? 
Gab es anderswo nicht auch an- 
dere, die für den Frieden kámpf- 
ten und dafür persónliche Opfer 


Was konnte 


mensc 
sein? 


brachten, gar ihr Leben einsetz- 
ten? Früher wie heute? 

Gewiß gab es sie, noch mehr 
gibt es heute — und ihnen ge- 
bührt unsere uneingeschränkte 
Hochachtung. Jedoch, es ist eine 
geschichtliche Erfahrung: vor Exi- 
stenz des sozialistischen Lagers 
gelang es der Reaktion immer 
wieder, die Friedensbewegung zu 
neutralisieren, zu unterdrücken. 
Die Folge? Frieden war stets nur 
eine kurze Pause zwischen zwei 
Kriegen. Und so machtvoll viele 


Komitee der 
Verteidigungsminister 


Vereintes Kommando 
der Streitkráfte des 
Warschauer Vertrages 


Stab der 
Vereinten Streitkrüfte 








licher 


Friedensaktionen auch waren, die 
Macht selbst lag in den Hànden 
der Reaktion; diese wiederum 
machte ausgiebig aggressiven 
Gebrauch davon. 

Indes: Gibt es seit dem Roten 
Oktober und zunehmend mit dem 
Entstehen der sozialistischen Staa- 
tengemeinschaft nicht eine auf 
den Machtgrundlagen der Arbei- 
terklasse organisierte, in staatli- 
cher Realitát existierende und im 
Warschauer Vertrag zusammen, 
geschlossene Friedensbewegung? 
Sie vor allem erhielt den Vólkern 
unseres Kontinents über vier Jahr- 
zehnte den Frieden, zeigte dem 
Imperialismus die Grenzen seiner 


Komitee der Minister für 
Auswärtige Angelegenheiten 


Militárrat der 
Vereinten Streitkrüfte 


Technisches Komitee der 
Vereinten Streitkräfte 


Vereinte Streitkräfte des 
Warschauer Vertrages 








Macht und zügelte seine Aggres- 
sivität: 1956 beispielsweise, als 
die Konterrevolution in Ungarn 
putschte. 1960/61, als die DDR 
aufgerollt werden sollte, und 1968 
sowie 1980, als in der CSSR und 
Volksrepublik Polen das gleiche 
versucht wurde. 

Es waren die Sowjetunion und 
die anderen Staaten des War- 
schauer Vertrages, die die militä- 
rische Überlegenheit des Imperia- 


lismus brachen und unter großen 
Opfern und Anstrengungen das 
militärstrategische Gleichgewicht 
herstellten. Für die gesamte 
Menschheit ist es von geradezu 
lebenswichtiger Bedeutung, daß 
der Sozialismus diese historische 
Errungenschaft unter allen Bedin- 
gungen behauptet und der Impe- 
rialismus niemals militärische 
Überlegenheit erlangt. Eben des- 
halb gipfelt darin alles Tun in un- 
serem Verteidigungsbündnis. 

Die Waffenbrüderschaft unserer 
Soldaten mit denen der kampfer- 
probten Sowjetarmee und der an- 
deren Streitkräfte des War- 
schauer Vertrages „ist der Schul- 
terschluß mit den verläßlichsten 
Verbündeten im Kampf um eine 
friedliche Welt”, betonte Genosse 
Egon Krenz auf der XIV. SED-De- 


legiertenkonferenz unserer Streit- 
kräfte. „Sie erweist sich immer 
wieder als wichtige Quelle für die 
Kampfkraft unserer Nationalen 
Volksarmee. Den Krieg bereits im 
Frieden zu besiegen — das ist der 
tiefe Sinn des Soldatseins im So- 
zialismus. Auch hier zeigt sich: 
Der Sozialismus ist der beste 
Sachwalter des Humanismus. 
Was könnte menschlicher für 
eine Armee sein, als das Leben 
zu schützen, anstatt es zu ver- 
nichten?" 


,Waffenbrüderschaft 80": Einhei- 
ten aller sieben teilnehmenden 
Armeen sind mit ihren für beson- 
dere Leistungen verliehenen Eh- 
renbannern zu einem Feldmee- 
ting angetreten. 
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Die Führungsorgane des Warschauer Vertrages 


Zu den grundlegendsten Prinzipien 
der Zusammenarbeit in der sozialisti- 
schen Militärkoalition gehört die 
Gleichberechtigung aller Mitglieds- 
staaten. Das spiegelt sich unter ande- 
rem wider in der Einbeziehung sämtli- 
cher Teilnehmerstaaten in die ober- 
sten militárischen Führungsorgane. So 
übernehmen zum Beispiel die Vertre- 
ter des Landes, in dem Beratungen, 
Konferenzen, Übungen oder Manóver 
stattfinden, die Leitung dieser Maß- 
nahmen. 


Das wichtigste und hóchste Organ des 
Bündnisses ist der Politische Bera- 
tende Ausschuß. An seinen Tagungen 
nehmen die Ersten Sekretäre bzw. die 
Generalsekretäre der kommunisti- 
schen und Arbeiterparteien sowie die 
Ministerprásidenten (Vorsitzenden des 
Ministerrates) der Partnerstaaten teil. 
Je nach der Tagesordnung werden die 
Außen- und Verteidigungsminister so- 
wie der Oberkommandierende und 
der Chef des Stabes der Vereinten 
Streitkráfte zu den Beratungen hinzu- 
gezogen. 

Das Vereinigte Sekretariat bereitet die 
Tagungen des Politischen Beratenden 
Ausschusses vor, führt dessen lau- 
fende Geschäfte und gewährleistet 
eine ständige Verbindung zum Rat für 
Gegenseitige Wirtschaftshilfe. 


Manöver und Truppenübungen der Vereinten Streitkräfte (Auswahl) 


Das Komitee der Minister für Auswär- 
tige Angelegenheiten bereitet Be- 


schlüsse zur Koordinierung des außen- 


politischen Wirkens der Teilnehmer- 
staaten vor. Es behandelt und ent- 
scheidet Fragen des abgestimmten 
Vorgehens der Partnerstaaten zur 
Durchsetzung der vom Politischen Be- 
ratenden Ausschuß beschlossenen Ge- 
nerallinie der Außenpolitik. 


Das Komitee der Verteidigungsmini- 
ster unterbreitet dem Politischen Bera- 
tenden Ausschuß Vorschläge zur Stär- 
kung der Verteidigungskraft. Es gibt 
dem Oberkommandierenden Empfeh- 
lungen, wie und auf welchem Wege 
die Beschlüsse des Politischen Bera- 
tenden Ausschusses auf militärischem 
Gebiet in die Praxis des Truppenle- 
bens umzusetzen sind. 


Das Vereinte Kommando stimmt mit 
den nationalen Armeeführungen einen 
großen Komplex von Maßnahmen ab, 
die auf die Erhöhung der Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft der Verein- 
ten Streitkräfte gerichtet sind. Es koor- 
diniert die Pläne der Gefechts- und 
operativen Ausbildung der Armeen. 


Der Militärrat der Vereinten Streit- 

kräfte ist beratendes Organ des Ver- 
einten Kommandos. Es beurteilt Fra- 
gen des Zustandes und der Vervoll- 


kommnung der Vereinten Streitkräfte 
sowie ihrer Gefechts- und operativen 
Ausbildung. Vorsitzender des Militär- 
rates ist der Oberkommandierende der 
Vereinten Streitkräfte. 


Der Stab der Vereinten Streitkräfte ist 
das Führungsorgan des Oberkomman- 
dierenden und zugleich Arbeitsorgan 
des Komitees der Verteidigungsmini- 
ster. Hier arbeiten Generale, Admirale 
und Offiziere aller verbündeten Ar- 
meen. Der Standort des Stabes ist 
Moskau. 


Das Technische Komitee der Verein- 
ten Streitkräfte löst Aufgaben, die mit 
der Entwicklung und Vervollkomm- 
nung der Bewaffnung und Technik so- 
wie mit der wissenschaftlichen For- 
schungsarbeit, der Konstruktion und 
Erprobung zusammenhängen. 


Die Vereinten Streitkräfte sind die 
Kräfte und Mittel, die gemäß Verein- 
barungen zwischen den Teilnehmer- 
staaten des Warschauer Vertrages für 
gemeinsame Handlungen bestimmt 
sind. 





جاح — 


Name Zeitraum 


Staaten, deren Streitkräfte teilnahmen 


Leitung* 


„Quartett“ 


09. 09. —14. 09. 1963 


CSSR, DDR, UdSSR, VRP 


VM der DDR 
,Oktobersturm" 16. 10.—22. 10. 1965 CSSR, DDR, UdSSR, VRP OK der GSSD 
„Moldau“ 10. 09.—22. 09. 1966 CSSR, DDR, UVR VM der CSSR 
„Oder-Neiße 69" 21. 09.—28. 09. 1069 CSSR, DDR, UdSSR, VRP VM der VRP 
,Waffenbrüderschaft" 12. 10.—18. 10. 1970 CSSR, DDR, SRR, UdSSR, UVR, VRB, VRP VM der DDR 
„Schild 72" 04. 09.—16. 09. 1972 CSSR, DDR, UdSSR, UVR, VRP VM der CSSR 
„Schild 76" 09. 09.—16. 09. 1976 CSSR, DDR, UdSSR, VRP VM der VRP 
„Waffenbrüderschaft 80" 08. 09.—12. 09. 1980 CSSR, DDR, SRR, UdSSR, UVR, VRB, VRP VM der DDR 
„Sojus 81" 17. 03.—07. 04. 1981 DDR, UdSSR, VRP OK der VSK 
„Schild 82" 25. 09.—01. 10. 1982 CSSR, DDR, UdSSR, UVR, VRP VM der VRB 
„Sojus 83" 30. 05.—09. 06. 1983 CSSR, DDR, UdSSR, VRP OK der VSK 
,Jug 84" 26. 03.—31. 03. 1984 DDR, UdSSR, VRP Stellv. VM der DDR 
„Schild ۳ 10. 09.— 14. 09. 1984 CSSR, DDR, SRR, UdSSR, UVR, VRB, VRP VM der CSSR 
„Jug 85" 21. 08.—30. 08. 1985 DDR, UdSSR Stellv. VM der DDR 
,DRUSHBA 85" 
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02. 09.-10. 09. 


1985 VRP, UdSSR, DDR 


* VM = Verteidigungsminister, OK = Oberkommandierender, VSK = Vereinte Streitkräfte 





Stellv. VM der VRP 














Minister für Landesverteidigung Minister tür Nationale Vertei- 
der Volksrepublik Bulgarien der Ungarischen Volksrepublik digung der DDR 
۲ Armeegeneral Dobri M. ۷۸ Generaloberst Ferenc Karpati Armeegeneral Heinz Keßler 
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d der Volksrepublik Polen der Sozialistischen Republik Rumänien Marschall der Sowjetunion 
e Armeegeneral Florian Siwicki Generaloberst Vasile Milea Sergej Sokolow 
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Minister für Nationale Verteidigung Oberkommandierender der Vereinten Chef des Stabes 
der CSSR Streitkráfte Marschall der Vereinten Streitkráfte 
Generaloberst Milan Vaclavik der Sowjetunion Viktor Kulikow Armeegeneral Anatoli Gribkow 


Redaktion: Major Volker Schubert 9 


Bild: Michna (1), ZB (3), Archiv (6) 
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23 Jahre alt, 
Tráger des 
Bestenabzeichens, 
Militärstreifen- 
posten. 

Sechs Monate 
wurde er dafür 
ausgebildet. 
Über diese Zeit 
berichtet er den 
AR-Lesern 
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as denn, anderthalb Jahre 
als Streife? Immerfort latschen 
und kontrollieren? Das war meine 
erste Reaktion, als ich am Einbe- 
rufungstag erfuhr, ich würde in 
eine Militárstreifenausbildungs- 
kompanie kommen. Unteroffizier 
Hamman jedoch — ein Ausbilder 
aus dieser Einheit, der uns Einbe- 
rufene als Transportbegleiter zur 
Garnison abholte — klárte mich 
auf. ,Da gibt es viele Einsatzmóg- 
lichkeiten. Sie lernen, den Stra- 
ßenverkehr zu regeln, führen Kfz- 
Kolonnen der Armee. Als Kradre- 
gulierer. Zur Streife geht's 
manchmal auch mit dem Barkas. 
Und Sie werden Pistole, weißen 
Helm, weißes Koppel tragen ..." 
Donnnerwetter, das kónnte dich 
doch interessieren, dachte ich. 
Schlie&lich bin ich seit Jahren 
freiwilliger Grenzhelfer in Mark- 
grafenheide bei Rostock. Dort ar- 
beite ich als Elektromonteur im 
Zentralen Pionierlager „Alexej 
Meressjew". Einige Streifengánge 
habe ich immerhin schon mitge- 
macht, besitze auch den Führer- 
schein und einen Trabi. 

Aber bald mußte ich in der 
Kompanie erkennen, daß es noch 
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viel zu lernen gibt. „Militärischer 
Ordnungsdienst" — so stand's auf 
dem Dienstplan. Eines der Haupt- 
fächer. Da mußte man schon Sitz- 
fleisch haben. Viel Unterricht in 
der Klasse, dazu Selbststudium. 
92 Stunden insgesamt. Abwechs- 
lungsreicher war die Praxis: 
Streife in den Straßen und Gast- 
státten, auf dem Bahnhof und in 
Eisenbahnzügen. Auch Verkehrs- 
streifen gehóren dazu. In diesen 
Stunden lernten wir, wie man in 
der Öffentlichkeit die Armeeange- 
hórigen zu kontrollieren hat. Ihr 
Auftreten, ihre Uniform, die Aus- 
weise. Aber auch der technische 
Zustand der Armeefahrzeuge hat 
uns zu interessieren. Ein bis zwei 
Soldaten sind meist dem Streifen- 
führer unterstellt. Das kann ent- 
weder ein Berufsunteroffizier, 
Fáhnrich oder Offizier sein. 

Wie haben wir Soldaten die 
Vorschriften durchgeackert! ۸۵۱۱ 
die Bücher, die sich mit dem In- 
nendienst, dem Exerzieren, der 
Bekleidung, dem Standort- und 
Wachdienst bescháftigen. Hier 
müssen wir im Stoff stehen, das 
Wesentliche im Kopfe haben, 
denn auf der Straße können wir 
diese Bücher ja nicht mitschlep- 
pen, um nachzublättern. 

Dann der militárische Verkehrs- 
dienst, ein anderes Hauptfach. 
Hier brachte man uns bei, wie 
Truppenkolonnen in Orten und 
auf Landstraßen richtig zu regu- 
lieren sind. Immerhin müssen wir 
spáter den Verkehrsablauf selb- 
stándig bestimmen. Wir werden 
ja als Stand- oder bewegliche Re- 
gulierer, aber auch als Kolonnen- 
begleiter eingesetzt. Wiederum 
mußten wir die Nase oft in Bü- 
cher stecken: StraGenverkehrs- 
recht, Straßenverkehrsordnung, 
Bestimmungen des Panzer- und 
des Kfz-Dienstes.unserer Armee. 

Toll fand ich, daß wir in der 


Nachrichtenausbildung die Be- Cu Mara | e AST. a 
triebsberechtigung für die UKw. 2 Bevor es auf die Kreuzung geht, wird die Stra&enverkehrsordnung 


| Zi | studiert. Auf Magnettafeln demonstriert man mit Modellen proble- 
en iis wei idis pl matische Vorfahrtsregeln. Kontrolle der Armeeangehórigen in der 
Ee e ۱ Stadt gehórt ebenfalls zur Ausbildung einer Militürstreife. 





und den W 50, unsere gebräuch- 
lichsten Streifenwagen, lernten 


wir genauer kennen. Natürlich W if | im i ۳ 
standen auf unserem Programm el er | ie m, 
noch weitere Fächer: Politunter- 


8 | 
richt, militárische Kórperertüchti- weifles Koppel 
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gung, Taktik der mot. Schüt- 
zen ... Enttáuscht waren einige 
Soldaten, darunter auch ich, über 


die Nahkampfausbildung. Zu dürf- 


tig, nur ein- bis zweimal im Mo- 
nat, zu wenig praxisverbunden 
außerdem das Dargebotene. Wir 
fühlten uns dabei nicht ausgela- 
stet. Uns, die wir mitunter allein 
im ,Busch" stehen, müfite hier 
mehr geboten und abgefordert 
werden. 

Am meisten Freude machte das 
Regulieren in der Stadt. Das war 
doch was! Auf der Kreuzung zu 
stehen, den Verkehr zu lenken, 
wie ein Dirigent zu arbeiten. Alles 
hórt auf mich! Wie sehnte ich 
diesen Augenblick herbei! Nach 
dem Unterricht in der Klasse, 
dem ermüdenden, sich stándig 
wiederholenden Regulierungsex- 
erzieren auf dem Kasernenhof — 
wie war ich froh, als es schließ- 
lich hieß: Morgen geht's auf die 
Straße! Endlich kannst du dich 
beweisen, dachte ich. Aber auch 
anderes ging mir im Kopf herum: 
Werden die Fahrer deine Zeichen 
verstehen? Wie werden sie re- 
agieren? Als Trabantfahrer kann 
ich mich ja in die Lage eines Ver- 
kehrsteilnehmers versetzen, aber 
in die eines Verkehrsreglers? 

Nein, aufgeregt war ich keines- 
wegs, als am Morgen unsere 
Gruppe an der Kreuzung stand. 
Nur máchtig neugierig, wie das 
so abláuft. Unser Gruppenführer, 
Unterfeldwebel Pieritz, ging als 
erster auf die Straße. Zehn Minu- 
ten lang zeigte er, wie es zu ma- 
chen sei. Dann befahl er jeweils 
einen von uns zu sich, stellte sich 
hinter ihn und lief$ ihn mit dem 
Signalstab regeln. Nur ab und an 
gab der Gruppenführer leise Hin- 
weise, korrigierte Position und 
Haltung, machte auf besondere 
Situationen aufmerksam. Wir an- 
deren auf dem Gehweg sahen 
aufmerksam zu, kommentierten 
das Geschehen, lernten so von- 
einander, fieberten dem eigenen 
Auftritt entgegen. 

Dann kam ich an die Reihe. Be- 
herrscht trat ich auf die Kreu- 
zungsmitte. Ideal war sie nicht. 
Eine Stra&e kam gerade an, die 
andere versetzt, schrág zur Kreu- 
zung. Dazu holpriges Pflaster. 


Konzentriere dich, sagte ich mir. 
Arme genau ausstrecken, exakt 
anwinkeln. Gib eindeutige Zei- 
chen! Hast es ja ausgiebig in der 
Kaserne geübt. 

Und es lief wie am Schnürchen! 
Besser, als ich es mir vorgestellt 
hatte. Herrliche zehn Minuten! Es 
waren die schónsten an diesem 
Tage! Der Gruppenführer hatte 
nichts auszusetzen, also werde 
ich kein schlechtes Bild gemacht 
haben. Nie zweifelte ich daran, 
daß ich es schaffen würde. Wenn 
man sich etwas zutraut, selbstbe- 
wußt, ruhig und besonnen ist, 
dann kann einem vieles gelingen. 

Mehr als zwanzigmal stand ich 
inzwischen auf einer Kreuzung, 
habe weiter an Selbstvertrauen 
gewonnen. Gewiß, es gab Solda- 
ten bei uns, die anfangs etwas 
unsicher waren, nervós umher- 
schauten. Zwar ist nichts passiert, 
aber die beste Figur haben sie 
nicht abgegeben. Diejenigen, de- 
nen es leichter fiel, machten 
ihnen Mut, vermittelten ihnen so 
manchen Tip. Nach und nach 
bauten die noch nicht so Gefe- 
stigten Beklemmungen ab. 

Eine schóne Geste ist es, wenn 
zuweilen Fahrer beim Vorbeirol- 
len dem Regulierer freundlich zu- 
nicken, damit seine Arbeit aner- 
kennen. Affig finde ich dagegen 
das Verhalten einiger weniger, 
die recht ungeduldig werden. Die 
hupen oder starke Worte gebrau- 


chen. Ich ignoriere so etwas. 
Wer sich bei einer Handregelung 
aufregt, der spielt sich auch bei 
Ampelrot auf. Und wer nervós 
ist, macht leicht Fehler, kann 
schnell Unfálle verursachen. 
Auch wenn es vielleicht Zeit ko- 
stet — meist sind es ja nur Sekun- 
den —: Aber die Sperrung ist für 
die Sicherheit aller da, also auch 
für die der Ungeduldigen. Als 
Regler habe ich den größeren 
Überblick, kann das Geschehen 
ringsumher besser beurteilen, 
muß Situationen berücksichtigen, 
die der einzelne Fahrer nicht se- 
hen kann. 

Mein tollstes Erlebnis als Regu- 
lierer war die Parade in Berlin 
zum Nationalfeiertag im vergan- 
genen Jahr. Vierzehn Tage lang 
setzte man uns da ein. Ich war 
dabei, als die Truppen verladen 
wurden, als sie bei den Proben 
an- und abmarschierten, half mit 
beim Absperren, als die Fahr- 
bahnmarkierungen gespritzt wur- 
den. 

Die größte Bewährungsprobe 
hatte ich vor dem S-Bahnhof 
Schöneweide zu bestehen. Hier 
mußte ich die Fußtruppen und 
die Musikkorps mit ihren W 50 
und Bussen sowie die ZiL-Fahr- 
zeuge mit taktischen Raketen 
durchschleusen. Als ich die Kreu- 
zung zum erstenmal sah, war ich 
doch erschrocken: „Du meine 
Gütel Das wird ein harter Brok- 





ken!" Dreispurig die eine, vier- 
spurig die andere Straßenseite, 
dazu eine einmündende Neben- 
straße, auch recht belebt. Nicht 
genug damit: Zwei Straßenbahn- 
gleise biegen um die Ecke, und 
auch ein Eisenbahngleis schlän- 
gelt sich da lang. Und hier alleine 
stehen? Aber ich sagte mir: „Man 
vertraut dir einen komplizierten 
Abschnitt an. Also laß dich nicht 
lumpen!” Ich war gewillt, die Sa- 
che zu packen. Und ich schaffte 
es. Viermal stand ich auf dieser 
,Windigen Ecke". Alles verlief rei- 
bungslos, auch dank des Postens 
der Verkehrspolizei, der einige 
hundert Meter vorher an einer 
anderen Kreuzung mit der Ampel 
zusätzlich regelte. 

Solche ,dramatischen" Situatio- 
nen habe ich im Streifendienst in 
der Garnisonstadt natürlich nicht 
erlebt. Abgesehen davon, daß wir 
hier selten allein stehen, fast im- 
mer in einer Gruppe handeln, 
sind hier auch die Umstände an- 
dere. Wir haben es ja mit einzel- 
nen Genossen zu tun, die wir 
nacheinander kontrollieren. Auf- 
treten, Uniform, Ausweise. Und 
doch hatte ich eine Begegnung 
bei einer Bahnhofsstreife, meiner 
ersten überhaupt, die mich nach- 
denklich stimmte. Viele Stunden 
waren wir an diesem Montag 
schon auf den Beinen. Es pas- 
sierte nichts Aufregendes. Nur ei- 
nige leichte Verstöße. Drei, vier 





Genossen nahmen es mit ihrer 
Uniform nicht ganz so genau. 
Abends mit den Ausgängern und 
den Urlaubern belebte es sich 
dann. Plótzlich hatte unser Strei- 
fenführer, Feldwebel Büchner, 
mit seinem „Streifenblick” etwas 
entdeckt. Einen Soldaten, der 
sich recht auffállig benahm. Wir 
überprüften seine Papiere, und 
siehe da: Er stammte aus einer 
benachbarten Garnison, hatte 
aber keinen Urlaubsschein hier- 
her. Also unerlaubte Standort- 
überschreitung. Wir haben ihn 
dem Standortkommandanten zu- 
geführt. Der befahl uns, ihn in 
die Arrestanstalt zu bringen, dort 
wurde er dann von seiner Dienst- 
stelle abgeholt. Welch ein Auf- 
wand ist doch manchmal erfor- 
derlich, Ordnung durchzusetzen! 
Wir malten uns aus, was der Ge- 
nosse wohl an Kosten bezahlen 
müßte ... 

Ich árgere mich über solche 
Genossen, die bewußt Vorschrif- 
ten mißachten, sich gehen lassen, 
sich zuweilen als starker Oskar 
aufspielen wollen, das Ansehen 
unserer Armee schádigen. So wie 
jener Stabsfeldwebel, den ich ein- 
mal bei einer Urlaubsfahrt in 
einem Zug sah: Die Hemdbluse 
aufgeknöpft, seine bloße Brust 
zur Schau stellend die Armel 
hochgekrempelt. Das war gewiß 
kein schónes Vorbild! 

Manch ein Soldat meint, eine 
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Streife fürchten zu müssen. Aber 
warum denn? Wer ordentlich ge- 
kleidet ist, sich normal benimmt, 
die richtigen Papiere bei sich 
trágt, der braucht doch nicht un- 
ruhig zu werden, wenn er uns 
sieht. Schlecht auf die Streife 
sind nur diejenigen zu sprechen, 
die schon negativ aufgefallen 
sind, es mit der ordnenden Hand 
zu tun bekamen. Mir jedenfalls 
wäre es auch lieber, ich brauchte 
als Streifenposten wenig oder gar 
nicht einzuschreiten, weil sich die 
Genossen korrekt benehmen. 
Und das sollte doch keinem 
schwerfallen. So halten wir es 
ebenfalls, wenn wir ausgehen 
oder in den Urlaub fahren, und 
da unterscheiden wir uns über- 
haupt nicht von den anderen Sol- 
daten. 

Mir hat es in der Ausbildungs- 
kompanie gefallen. Viel mitbe- 
kommen, viel lernen — das war 
mein Leitspruch. Von Anbeginn 
nahm ich mir vor, das Beste zu 
geben, vorwárts zu kommen, an- 
dere mitzureißen, ja nicht müßig 
hinterherzulaufen. Es ist für mich 
so etwas wie eine Selbstbestäti- 
gung: Kann ich's oder kann ich's 
nicht? Hatte da auch einige Mit- 
streiter an meiner Seite, wie den 
Soldaten Dietmar Michler. 

Leicht fiel mir's nicht, denn ich 
hatte Probleme. Mit meinen 
100 Kilogramm war mir die Tak- 
tikausbildung zuweilen eine reine 
Plage. Besonders beim Bau der 
Schützenmulde: im Liegen, mit 
einem kleinen Spaten, das Ge- 
páck auf dem Rücken ... Mein er- 
stes MPi-Schießen war ein Rein- 
fall — eine Fünf. Ich ging spáter 
konzentrierter, ruhiger zu Werke, 
konnte die folgenden Übungen 
mit der MPi und der Pistole gut 
und sehr gut beenden, ja, ich er- 
rang sogar die Schützenschnur! 
Schwierigkeiten ebenfalls in der 
militárischen Kórperertüchtigung. 
Nur vier Klimmzüge kamen an- 
fangs zustande. Aber unentwegt 
trainierte ich abends. Heute kann 
ich mich schon achtmal hochzie- 
hen. Auch in den Freizeit-Lauf- 
gruppen machte ich mit, denn 
ich wollte meine 3000-m-Zeit ver- 
bessern. Außerdem von meinem 
zu großen Gewicht herunterkom- 
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Anfangs stehen die angehenden Militärstreifenposten mit ihrem 
Gruppenführer auf der Kreuzung. Der Ausbilder überprüft den Sol- 
daten, gibt ihm Sicherheit, korrigiert noch vorkommende Haltungs- 
fehler, macht auf besondere Verkehrssituationen aufmerksam. 
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men, eine bessere Figur erhalten, 
damit sich auch die Frau freut! So 
kam ich ebenfalls im Sport vom 
Fleck, schaffte selbst die Bedin- 
gungen für das Militärsportabzei- 
chen. Das hatte ich mir bei Be- 
ginn des Wehrdienstes überhaupt 
nicht zugetraut. 

Ich glaube, für das Vorwärts- 
kommen war auch das gute Klima 
in der Kompanie, das Verháltnis 
zwischen Vorgesetzten und Sol- 
daten mitentscheidend. Es 
herrschte Vertrauen untereinan- 
der. Ich spürte das in einem per- 
sónlichen Fall besonders deutlich. 
Da erhielt ich eines Freitagmittags 
aus heiterem Himmel ein Tele- 
gramm von meiner Frau: „Müs- 
sen sofort umziehen. Haus wird 
rekonstruiert." Nun war ich aber 
erst das Wochenende vorher bei 
meiner Familie gewesen, es gab 
zwar Andeutungen für eine Ráu- 
mung, aber jetzt so plótzlich? 
Würden das die Vorgesetzten 
glauben, nicht einen billigen 
Trick dahinter vermuten, Urlaub 
zu erhaschen? Ich schilderte Ma- 
jor Frenzel, dem Kompaniechef, 
meine Situation. Er bewilligte 
zwei Tage Sonderurlaub über 
Sonnabend und Sonntag. Ich 
konnte daheim alles regeln. 

Solch ein Entgegenkommen sti- 
muliert. Da strengt man sich 
noch mal so an. Schließlich will 
man ja keinen enttáuschen. Ich 
bin stolz, daß ich die Abschluß- 
prüfungen ausgezeichnet be- 
stand, ein Militárstreifenposten 
wurde, ein Soldat, der mit für 
Ordnung und Sicherheit sorgt, 
der von anderen respektiert wird. 

Wir alle, die wir hier ausgebil- 
det wurden, sind auch Soldaten 
im Grundwehrdienst, wir haben 
uns als Streifenposten nicht be- 
worben. Aber: Gleich, auf wel- 
chen Platz man hingestellt wird, 
jeder sollte sich anstrengen, 
sollte hohe Leistungen bieten. In 
meiner neuen Truppe móchte ich 
ebenso arbeiten. Oder anders 
ausgedrückt: Hinkommen — um- 
gucken — das Beste daraus ma- 
chen! 

Aufgeschrieben von 
Oberstleutnant Horst Spickereit, 
fotografiert von Manfred 
Uhlenhut 
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Soldaten schreiben für Soldaten 


Manchmal 


Manchmal scheuert der Stoff mich wund. 
Manchmal pressen Stiefel die Zehen. 
Manchmal drückt der Siahl auf dem Kopf. 
Manchmal móchte ich nichts verstehen. 






Manchmal gelingt mir der Blick durch die Wand. 
Manchmal ermutigen offene Fragen. 

Manchmal vergesse ich meinen Kalender, 
manchmal, das übliche Scherzwort zu sagen. 


Manchmal geht ein Tag zu früh aus. 
Manchmal ist die Trennung kein Grat. 
Manchmal benötige ich keinen Pfiff.. 
Haufiger fragt man mich um meinen Rat. 


Leutnant d. R. Reiner Bonack 


کت 


Ein stetes Trommeln weckte mich. 
| Ich schlief nicht wieder ein. 
Bevor ich aufstand, sah ich dich. 







Du warst seit Stunden mein. 






V 


J Manchmal, / Ich öffnete das Fenster leis 
Z yy mit harter Hand: Und sah den Regen an, 
( £ Schlage ich sie. | | ı Der nach dem schrägen Fall mit Fleiß 
| T | Den Pfützenbau begann. 
Dann wieder: 
Zupfe, berühre, umfasse / / | Grau wie der Himmel war das Land 
ich sie. | Doch wenn an einem Blatt : 
Greife um und um. / Ein müder Tropfen Zuflucht fand, 
Stundenlang, Da glitzerte er matt. 
auf meinem Knie, | 
fest im Arm ... | | Der Regen klatschte überaus 
Schlafe endlich ein Begeistert auf das Dach. 
mit ihr: / | | [ch streckte meine Hände aus. 
Meiner Gitarre. Inzwischen warst du wach. 
Eckhard Bahr / „Klingt wie Applaus“, vernahm ich dich. 


Ich sagte: „Regen rinnt 
Und applaudiert so herrlich frisch 
Dem Glückstag, der beginnt.“ 


Unteroffizier d.R. 
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Dett EWE amt 
Manchmal, so zum Tagesschlusse 
— alle Knochen tun dir weh - 
kommt mit seinem Ikarusse 

aus Berlin dett EWE. 


Und denn pfeiftet uff n Gang: 
Raustreten zum Kunstempfang! 


Ach, du wolltest endlich schreiben 
an die kleene blonde Maus. - 
Keener darf uff Bude bleiben. 
Tempo, Tempo, komm'se raus! 

Und denn denkste voller Qual: 

Eh, die Kunst, die kann mich mal! 


Und im Klubsaal ohne Laune 
die Jenossen dicht bei dicht; 
bloß die Staber, höre, staune, 
bloB die Staber siehste nicht. 
Und da fühlste janz jerührt: 


Kunst nur dem, dem Kunst ۰ 


Und schon jeht die Kunst ins Volle, 

und der Rhythmus reißt dich hoch, 

dett Ballett - ne Superknolle — 

hübsche Mádchen ham se ooch! 
Und denn meinste janz für dich: 
EWE - dett lohnte sich. 


Stabsfeldwebel d. R. 
Helmut Stöhr 










betrachtung einer dii 






am imbißstand fletschen wir 

einander die zähne IN 
(wegen des gummibrötchens) ۳ 
die augen blicken schon versóhnlicher 
drein 
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nebenbei bewundre ich | 
eine laufmasche 
an deiner feinstrumpfhose 


sie arbeitet sich vor 
in atemberaubende höhen 


davon kann ich nur träumen 
vorerst 


Unterfeldwebel Olaf Kreße 





Da bittet einer: Herr, gib Frieden mir! 
Und er hofft, die Hände zum Himmel gereckt ... 


Da fordert einer: Tut was, ihr alle hier! 
Und er wartet, die Hände vom Körper verdeckt ... 


Und einer ist da, der das Leben erlebt, 
der bittet und fordert - doch die Hände bewegt! 


Hauptmann Peter Petereit 
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Zum Großen Frühlingsball 
am 24. Mai lädt das Haus 
der NVA Rostock ein; 
,Berlin-Formation", Mo- 
denschau und Goldhofers 
Tanz-Disko erwarten ihr 
Publikum. Seine 7. Aus- 
gabe des ,Jugendmaga- 
zins" bietet am 26. Mai das 
Haus der NVA Zittau; mit 
Dixieland aus der CSSR, 
H+N, Hana & Dana. Rund 
geht's am 31. Mai ab 

19 Uhr im Suhler Haus der 
Grenztruppen bei einer 
Musik-Show mit der PAL- 
LAS-Band, beim Tanz bis 
Mitternacht. Viel Vergnü- 
gen! 


Auf LP und MK: Country 
Roads — international be- 
kannte Country-Hits + Ich 
brauch dich so — neue 
Schlager mit Frank Schó- 
bel und NANU + Sound- 
Synthese — elektronische 
Musik von und mit Jürgen 
Ecke + Steigen wie ein 
Falk — Portrát-LP der 
Gruppe DREI + Spieler — 
bekannte und neue Hits 
von JESSICA + LP: Wo- 
chenend und Sonnen- 
schein — AMIGA-Schlager- 
archiv 1947-1952, 2. Folge 
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Hartmut Kanter: 


ZEBRA 
steht auf 
Brecht 


Wer ist ZEBRA? 

Eine nicht neue Rockband 
mit neuem Programm, das 
wir bei ,Rock für den Frie- 
den '86" zum zweitenmal 








vorstellten. Sein Titel: „An- 


statt daß”. Wir bringen 
darin Brecht/Weill-Songs 
zu Gehör, 

Folgt Ihr damit internatio- 
nalen Trends? 

Eigentlich nicht. Bekannt- 
lich haben auch David Bo- 
wie und auch THE DOORS 
mal ein Lied von Brecht 
und Weill gesungen, aber 
ein ganzes Programm mit 
deren Songs und Balladen 
in rockmusikalischer Bear- 
beitung ist wohl noch 
nicht dagewesen. 

Euer Ausgangspunkt wa- 
ren die Originalpartituren, 
wie seid Ihr an sie range- 
kommen? 

Verraten wir nicht! 


Habt Ihr Euch bei der Aus- | 


wahl auf die Hits be- 
schränkt? | 
Keinesfalls. Weil wir aber 
keine Sängerin haben, 
mußten wir uns die Lieder 
aussuchen, die von einem 
Mann gesungen werden 
können. Danach prüften 
wir jene Titel auf musikali- 
sche Verwendbarkeit 
durch uns; wir spielten 
also das Originalgeschrie- 





bene mit unserem Instru- 
mentarium und mußten 
uns freilich von vielem 
trennen. Bei dieser Suche 
lernten wir Brecht und 
Weill kennen und lieben. 
Für uns gibt's keinen bes- 
seren Texter als Brecht. 
Habt Ihr die beiden Gro- 
fien vom Sockel in den 
Tanzsaal holen wollen? 
Im Gegenteil. So ernsthaft, 
wie wir seit 1984 am Pro- 
jekt arbeiten, sehen wir 
uns eher als Verbreiterer 
ihres Sockels. Wir wollen 
unser Publikum anregen, 
von Brecht mehr als nur 
den Mackie-Messer-Song 
kennenzulernen. Und die 
Form unserer Darbietung 
soll zeigen, daf$ wir auch 
beim Regisseur Brecht ler- 
nen. 

Wer unterstützt Euch? 
Rainer Bóhm, der musikali- 
sche Leiter des Berliner 
Ensembles, und die Gene- 
raldirektion beim Komitee 
für Unterhaltungskunst ... 
Ej, sag' mal, für wen fragst 
Du uns eigentlich aus? 





Für die Leser der ,, Armee- 
rundschau". 

Dann grüß’ von uns herz- 
lich die Rockfans in Uni- 
form. Wir spielen nämlich 
gerade dieses Programm 
gern für unsere Soldaten. 
Und wehe, wenn du bei 
denen in Sachen Brecht 
nicht sattelfest bist ... 

Die kónnen wohl auch 
ganz schón intolerant 
sein? 

Wir sehen das so: Die be- 
sten Erfahrungen machen 
wir stets in jenen Kaser- 
nen, wo nicht nur die ZE- 
BRA-Rocker angekündigt 
wurden, sondern jeder 
weiß, was wir mitbringen. 
Klar, HEAVY METAL ist die 
bevorzugte Musikrichtung 
der Jungs. Die kónnen und | 
wollen wir nicht bieten. 
Falsche Hórererwartungen 
ausgeschlossen, kommen 
Zu uns Brecht-Freunde und 
Neugierige. Als homoge- 
nes Rockerpublikum. 








Auf Mai-Tour durch die 


| Sowjetunion ist SILLY mit | 


Tamara Danz. Danach er- 
ste Konzerte in der Hei- 


| mat: Am 21. Mai in Schó- 


nebeck, am 22. Mai in 
Staßfurt, am 23. Mai in 
Salzwedel. 


| Ein „Thüringer Backofen- 


fest" in der Reihe „Lieder, 


Land und Leute" produziert | 


gegenwártig das Fernse- 


| hen der DDR. Gastgeberin: | 


Barbara Kellerbauer. 


Katja Ebstein und andere 
Interpreten besangen eine 
LP für die christlichen 
Hilfswerke MISEREOR und 
MISSIO. Sie ging mit viel 
Reklame auf den Markt 
und erzielte Auflagen, von 
denen Weltstars tráumen. 
In Gottes Namen wuchern 
die Manager der Aktion 
mit ihren Pfunden, und 


| eine BRD-Zeitschrift fragte: 
| „Werbegag oder echtes 





Anliegen?" Die GEMA — 


| Musik-Urheberrechtsge- 


sellschaft der BRD — 


meint, eine echte Ausrech- | 


nung für Wohltátigkeits- 
zwecke sei bei den Auto- 
ren kaum möglich: Die 
Künstler verzichten auf 
Tantiemen, doch die Pro- 
duzenten würden immer 


| reicher. Frómmer sicher 


nicht. 


Frohsinn „mit Oma" ver- 
breitet seit einem Jahr To- 
bias Klug. Mit seinen Ge- 


€ 


| 





sängen und Sprüchen zum ۱ 


Kontrabaß ist er ein gern 
gesehener Gast in den 
FDJ-Jugendklubs. 


Eine Multi-Media-Schau 
mit hohem Informations- 
und Unterhaltungswert er- 
leben im Rahmen eines 
Diskoprogramms die Gáste | 
des Bildreporters Bernd 
Lammel, der damit eine in- 
teressante Form der Prá- 
sentation seiner in der 

DDR weithin bekannten 
Arbeiten über Rockkunst 
und ihre Interpreten gefun- | 
den hat. | 


REPORT, das Berliner 
Gitarren-Duo, arbeitet im 
Kommandeursauftrag an 
einem Programm zum 
diesjährigen Nationalfeier- | 
tag für jene Einheit, in der 
Hartmut Krischowsky und 
Mario Hempel (im Bild r.) 


ihren Ehrendienst als Bau- 
pioniere leisten. AR wird 
ihrem Vorhaben noch auf 
den Grund gehen. 


Operieren lassen will sich‏ | ا 


der seit seiner Kindheit er- 
blindete Stevie Wonder. 
Gute Freunde rieten ihm 
ab, seien doch infolge sel- 
nes Leidens die anderen 
Sinnesorgane verfeinert 
und die Ursache seines 


| großen Talentes. Falls er 


| wieder sehen kónne, 
| meinte Wonder, so hoffe 


er, beim Anblick dieser 
Freunde keinen allzugro- 
fen Schreck zu bekom- 


men. 
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Sagte Tamara und zeigte 
auf das (der Gruppe PAN- 
KOW übrigens natürlich 


| völlig unbekannte) unterste | 
. der in AR 1/86 veróffent- 


lichten Mädchenfotos. Daß 


unsere Blondine die „holde 
| »Isolde” sei, fand die über- 


wältigende Mehrheit unse- 
rer Leser. Aus derem Kreis 
gewannen Norbert Dar- 
mann, 2252 Seebad Ahl- 


beck; Beate Kunze, 5300 


Weimar, und Gefreiter Mi- 


Î chael Stuth, 1134 Berlin, 


eines der versprochenen 
Bücher. Den Gewinnern 


| gehört unser Glückwunsch 
| und ein großes Danke- 


schón allen, die auf unse- 
ren Foto-Spaß eingegan- 
gen sind! 

Und für Tamara Danz 
nachträglich: Gratulation 
zur Ehrung mit dem Silber- 


nen Bobby als „Rocksänge- 


rin Nr. 1 '85"! 
„Danke, vielen Dank!" 


| | Welche Silly-Titel singen 


| Sie am liebsten? 
„Oh, das ist schwer zu sa- 
gen. Jetzt vielleicht ,das 
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| tát?!" 


| unverfälschten Gesell- 


Schön ist's, daß auf unse- 


| völlig in Ordnung, und je- 





| ein gutes Erlebnis.“ 





Lied von der kleinen Frau', 
morgen ein anderes ..." 
Im „Lied für die Men- 
schen" bringen Sie Frie- 
denssehnsucht und die 
Mahnung, den Frieden wa- 
chen Sinnes zu behüten, 
leidenschaftlich zum Aus- 
druck. Steht hinter dieser 
Idee gleich Ihnen die 
ganze Band? 
,Ausnahmslos, das Gegen- 
teil wäre unmöglich.” 
Welche Ansprüche stellen 
Sie an Ihre Zuhörer und an 
sich selbst? 
„Das Publikum soll uns 
beanspruchen, meine ich. 
Was mich angeht — ich 
mag nicht den Weg des 
geringsten Widerstandes, 
bin für Problematisches 
und für Ehrlichkeit zu mir 
selbst und den Fans. Wo 
bliebe sonst meine Identi- 
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Singen Sie gern für unsere 
Soldaten? 
,Aber ja! In ihrer guten, 


schaft hat man nie das Ge- 
fühl, Lokalmatador zu sein. 


rer Strecke für die Männer 
im Waffenrock zunehmend 
mehr los ist. Unser Erfolgs- 
bild bei der Armee ist also 


der Auftritt dort ist für 
mich und die Band immer 
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Der : Der 
beharrliche | Vergleich 
i ری‎ nt ` und opferreiche ist gar nicht 
| der historischen n WW Friedensfeldzug der | so abwegig, den 
| Miss iss : WW Kommunisten über Sinn des Soldat- 
mee 1 de | Generationen hin- seins in unserer 
einges SSC hlossen weg hat entschei- Zeit als die Grund- 
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ig den Krieg für ` Bg dend dazu beigetra- f frage der Philoso- 
immer aus dem Le- 8 gen, daß die Völker phie im Militárwe- 


| ben der Völker zu | heute mit einem sen zu bezeichnen, 
| verbannen ` — Friedensbewußtsein weil von der Beant- 
` Bericht ds a wie nie zuvor wach | wortung und dem 
SECH ariats Qj und wachsam sind richtigen Verstünd- 
Bend der | PHY* -— ` 8 gegenüber den Ge- nis dieser Frage 
LED kk DA RES fahren, die ihrer | „Welchen Sinn hat 

Existenz drohen. es in unserem Zeit- 
| alter, Soldat des So- 
nant Hi Saa E | Zialismus zu sein?“ 
7 vtr des Min icti e Ki | tatsáchlich sehr viel 

r Politischen Hauptverwaltung abhängt: 





Egon Krenz 
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Armeegeneral 
Heinz Keßler 
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Jede Hilfe, die 
einem zuteil wird, 
| Ist umsonst, wenn 

uereg ia Tate ten man nicht selber 
und Tatsachen ha- den Willen besitzt, 





ben wir uns zu hal- sich das nötige Wis- 


ten. sen anzueignen. 





` Gefreiter Stabsmatrose 
In omas He ahn Andreas Weber 
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Überall 
werden Ideen 
und Tatkraft 

jedes einzelnen ge- 
braucht, gilt es, sich 
mehr Gedanken um 
die Qualität der ei- 
genen Tátigkeit zu 

machen und beharr- 
lich nach revolutio- 
nierenden Verände- 
rungen zu suchen. 


Bericht des 
Sekretariats 
der PHV 


Bei allen Sorgen, 
die wir uns machen, 
ist die Sorge um 
den Menschen die 
wichtigste. 


Egon Krenz 


Ent- 
schlossen 
fördern wir 
eine Atmosphäre, in 
der sich jeder wohl- 
fühlt, Achtung und 
Wertschátzung für 
vollbrachte Leistun- 
gen erfährt, in der 
sein Gefühl für per- 
sönliche Würde und 
soziale Gerechtig- 
keit bestätigt wird. 
Bericht 
des Sekretariats 
der PHV 


Kämpfen und sie- 
gen zu wollen und 
zu können, wenn 
der Imperialismus 
den Krieg entfesseln 
sollte, das ist die 
Position, die wir 
allerorts brauchen, 


um unserer Verant- 


wortung gerecht zu 
werden. 


Bericht des 
Sekretariats 
der PHV 


Der 
stándige 
Gedanken- 
austausch zwischen 
denen, die die For- 
derungen stellen, 
und denen, die sie 
zu erfüllen haben, 
darf keine Ermes- 
sensfrage sein und 
kann nicht auf Zu- 
ruf erfolgen. 


Bericht 
des Sekretariats 


der PHV 


` Wer bei körperli- 


chen Strapazen die 
Fähigkeit verliert, 


militärisch klug und 


geschickt zu han- 


` deln, wird den Här- 
ten eines Krieges 


nicht gewachsen 
sein. 
Bericht ` 
des Sekretariats 
. der PHV 


Wir 
messen uns 
am Ausbildungs- 
stand unserer 
engsten Waffenbrü- 
der, der Kämpfer 
der Sowjetarmee 
und Seekriegstlotte. 


Bericht 
des Sekretariats 
der PHV 


Auf sozialistischem 


deutschen Boden 
stimmt zum ersten 
Mal in der deut- 

schen Geschichte 

die Friedenssehn- 
sucht des Volkes 

mit dem Klassen- 


 auftrag der bewaff- ` 


neten Organe zum 
Schutze des Frie- 
dens überein. 


Egon Krenz 
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Wuchtige KrAZ-Fahrzeuge, beladen 
mit Pontonpaketen, stoßen rück- 
wärts an den Fluß. Plötzlich wird 
abgebremst. Von der Bewegung 
weitergerissen, poltert ein Ponton- 
bündel nach dem anderen von der 
Ladefláche, klatscht auf das Wasser, 
klappt zu einem Vierteiler auf. 
Schon entern Soldaten die schwim- 
menden Stahlflächen. Schließen mit 
Montiereisen die Deck- und Boden- 
verschlüsse, bauen das Schubge- 
schirr für das Bugsierboot an, befe- 
stigen die Winden, setzen den 
Anker, zerren die Pontons mit 
Seilen in die gewünschte Richtung, 
koppeln sie aneinander ... 
Zupacken müssen sie, die Pio- 
niere. 

Wendig müssen sie sein und 
kráftig, keine Scheu vor dem 
nassen Element dürfen sie haben. 
Schnelligkeit ist Trumpf beim Brük- 
kenbau. Die Truppe, die auf das 
Übersetzen wartet, weif? es zu 
schátzen. 
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Die Nationale Volksarmee bietet 
Jugendlichen, die bereit sind, für den 
militärischen Schutz des Friedens und 
unserer sozialistischen Heimat etwas 
Besonderes zu leisten, interessante 
und vielfáltige Entwicklungsmóglich- 
keiten als Berufsoffizier mit 
HOCHSCHULABSCHLUSS. 


Voraussetzungen: 

— Hochschulreife 

— guter Gesundheitszustand 

— vormilitárische Laufbahnausbildung 
in der GST 

— Führerschein Fahrzeugklasse C 

Fórderung und Perspektive: 

— Delegierung zur Hochschulreife- 
ausbildung 


Berufsoffizier der 








— Hochschulstudium mit Diplom- 
abschluß in etwa 40 Studienrichtungen 

— militärakademische Weiterbildung 

— kontinuierliche Beförderung 

— Einsatz in höhere Dienststellungen 

— stetig steigender Verdienst 

— Wohnung am Dienstort 

— Förderung und Versorgung nach Aus- 
scheiden aus dem aktiven Wehrdienst 


Ein Beruf in der Nationalen Volksarmee — 
eine Chance auch für dich! 

Frage deinen Klassenleiter, 

informiere dich im Berufsberatungs- 
zentrum! 

Schriftliche Bewerbung bis 31.3. 

in der 9. Klasse. 
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Die ersten Geschütze 


Wann genau in Europa das er- 
ste Geschütz gebaut wurde, 
läßt sich heute nicht mehr fest- 
stellen. Die Historiker geben 
dafür den Zeitraum 1310 bis 
1325 an. Denn in der ersten 
Hálfte des 14. Jahrhunderts 
vollzogen sich im Süden und 
Westen Europas tiefgreifende 
Veränderungen in der Metallur- 
gie. Dazu zählte die Einfüh- 
rung großer, von Wasserkraft 
getriebener Blasebälge. Mit 
ihrer Hilfe ließen sich die Tem- 
peraturen in den Schmelzöfen 
gegenüber vorher enorm erhö- 
hen. Zwar war das gewonnene 
Roheisen noch nicht zu 
schmieden, jedoch konnte man 
es in Form von Gußeisen in 
vorgefertigte Formen gießen 
und so Rohlinge von Geschütz- 
rohren herstellen. Bald gelang 
es den Büchsenmachern und 
Waffenschmieden mit Hilfe der 
Gebläse, aus dem nochmals 
eingeschmolzenen, spröden 
und nichtschmiedbaren Eisen 
solches herzustellen, das ge- 
schmeidig und schmiedbar war. 
Das war für die Entwicklung 
der Feuerwaffen - Buchsen so- 
wie Geschütze als schwerer Typ 
der Büchsen - sehr wichtig. 
Nach erhalten gebliebenen Vor- 
schriften vom Beginn des 

17. Jahrhunderts brauchte man 
zum Gießen eines 6 400 Pfund 
schweren Geschützrohres 

5435 Pfund Qualitätskupfer, 

20 Teile Zinn, 5 Teile Messing 
und 10 Teile Blei. Verschie- 
dentlich wurden auch schon in 
der Frühzeit des Gießens von 





Bronzekanonen alte Glocken 
(so 1420 in Berlin) und später 
Teile zerschlagener Kanonen 
mit eingeschmolzen. 

In der ersten Hälfte des 

14. Jahrhunderts verbreiteten 
sich in ganz Europa neben den 
Handfeuerwaffen auch die Ge- 
schütze. Maßgeblich trugen 
dazu die wirtschaftlich-techni- 
schen Entwicklungen bei. Ein 
wesentliches Moment war je- 
doch außerdem, daß sich die 
ökonomischen Möglichkeiten 
und Interessen mit politischen 
Bestrebungen verbanden. Das 
emporstrebende Städtebürger- 
tum vermittelte den Warenaus- 
tausch, wickelte Geldaktionen 
ab, finanzierte den Erzbergbau, 
das Hüttenwesen sowie Hand- 
werkszweige, darunter auch die 


„Die Feuerwaffen waren pon An- 
fang an Waffen ber Städte unb ber 


auf bie Städte geftützten, emporfom: 


menden Monarchie gegen ben Feu- 
balabel. Die bisher unnabbaren 
Steinmauern der Adelöburgen erla- 
gen den Kanonen der Bürger, bie 
Kugeln der bürgerlichen ۰ 
fen ichlugen durch bie ritterlichen 
Panzer. Mit der gebarnifchten Ka- 
vallerie beê Adels brach auch bie 
Adelöberricbaft zufammen; mit ber 
Entwicklung des Bürgertums mur: 
den Fußpolf unb Geichütze ۲ 
unb mebr bie enticheidenden Waffen: 
gattungen; durch das ۵۱۵۵1 ge- 
imungen, mußte ۵8 ۲ 
fich eine neue, ganz inbuftrielle Un- 
terabteilung zulegen: das ۰ 
meten." 


Friedrich 8 


Produktion von ۰ 
Mit Hilfe von Büchsen und Ge- 
schützen war das Bürgertum in 
der Lage, sich gegen die mit 
blanken Waffen und Armbrü- 
sten bewaffnete Reiterei des 
Adels zur Wehr zu setzen. 

Das Städtebürgertum hatte es 
aber nicht nur mit Raubrittern 
zu tun, sondern auch mit der 
Kirche sowie mit dem Teil des 
Feudaladels, der gegen eine 
starke Zentralmacht eintrat und 
den entstehenden EinfluB der 
Stádte begrenzen wollte. Der 
Kampf um Absatzmärkte und 
Macht brachte es außerdem 

mit sich, daß es zu militäri- 
schen Auseinandersetzungen 
zwischen Stádten kam. Aus all 
dem ergab sich das militárische 
Bedürfnis nach Geschützen mit 
eroßem Kaliber, um Befestigun- 
gen brechen und die eigenen 
Stellungen gut verteidigen zu 
können. Nicht zuletzt wurde 
aus dem für die Waffenproduk- 
tion erforderlichen, massenhaf- 
ten Verbrauch von Kupfer so- 
wie anderen Materialien ein 
großer kommerzieller Gewinn 
gezogen. Natürlich waren die 
schweren, noch auf keiner spe- 
ziellen mobilen Lafette unter- 
gebrachten Geschützrohre nur 
mit großem Aufwand in Stel- 
lung zu bringen und zu benut- 
zen. Hier einige Angaben zu 
der in den Jahren 1409 bis 
1412 gegossenen „Grete“. Sie 
hatte eine Rohrlänge von 2,5 m 
und eine Seelenweite von 

50 cm. Ihre Masse betrug 

92 Zentner. Zum AbschuB des 
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GuBeiserne 
Steinbüchse 1400 





Italienische Steinbüchse 
14. Jh. 





Steinbüchse zm 
in Lade mit | ike Magd“ 1420 
Richthorn 15. Jh. tabringkanone 











Kammerbüchse 
(Hinterlader) 1420 


Scharfmetze in 


Kammerschlange 1450 
Blocklafette 15. Jh. 


„Lübecker Kartaune* 1669 


Morser 16. Jh. 


K da 








Geschützaufsatz Visierinstrument d | Ae 1 ظ‎ 1 | 
mit Pendel mit Pendel ظ‎ ١ | 
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Büchsenmeister  Stückknecht Büchsenmeister 








ai. mit Luntenstab mit Ladelöffel mit Wischer 
E 13. Jh. 15. Jh. 15. Jh. 
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Schweres Legestück mit langgestrecktem 
Balkenrückstoßlager 
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Geschützgießerei 
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3 Zentner schweren Geschosses 
wurden jeweils 13 kg Pulver be- 
nótigt. Während einer zehntägi- 
gen Belagerung gab dieser 
Mauerbrecher 80 bis 100 Schuß 
ab. Zum Transport der Kanone, 
einschlieBlich Lade, Holz- 
schirm, der die Bedienung ge- 
gen Pfeile, Steine oder Brand- 
geschosse schützte, Ausrüstung 
und Munition wurden etwa 

30 Fahrzeuge mit 150 Pferden 
gebraucht. 

Auch die Befestigungen der 
Städte selbst veränderten sich. 
Den Plankenzäunen, Wallanla- 
gen und Erdaufschüttungen so- 
wie Holzpfahlbefestigungen aus 
der Zeit des 12. und 13. Jahr- 
hunderts waren die starken 
Mauern mit Schießscharten 
und hohen Wehrtürmen ge- 


folgt, deren Reste noch heute 


in mancher Stadt — beispiels- 
weise in Neubrandenburg — zu 
besichtigen sind. Das Geschütz 
wurde in die Stadtbefestigun- 
gen einbezogen. Da sich dafür 
die ersten sehr schweren Waf- 
fen wenig eigneten, ging der 
Trend zum leichteren, bewegli- 
cheren und schnell abzufeuern- 


| den Geschütz. Dazu dürfte die 


Erfindung des Zündloches 
nicht unwesentlich beigetragen 
haben, wurden doch die ersten 
Handbüchsen - worunter auch 
kleinere Geschütze zu verste- 
hen waren — mit Hilfe eines 
Schwefelfadens von vorn ge- 


zündet. Weitere Schritte auf 
dem Wege zu immer brauchba- 
reren Geschützen waren eine 
neue, einfachere Technik zum 
Gießen von eisernen Geschütz- 
rohren und die Verwendung 
von Steinkugeln, wonach die 
sogenannten Steinbüchsen be- 
nannt wurden. 

Insbesondere im Verlaufe des 
15. Jahrhunderts erfuhr die Ar- 
tillerie eine Reihe von Verbes- 
serungen am Geschütz selbst 
sowie hinsichtlich der Muni- 
tion. Die Konstruktion von im- 
mer besseren Lafetten erhöhte 
die Beweglichkeit. Mit vervoll- 
kommneten Richtmitteln an 
der Lafette und mit Hilfe von 
Visieren, Richtaufsätzen sowie 
Meßinstrumenten konnte das 
Feuer genauer und treffsicherer 
geführt werden. (Geschützauf- 
sätze von damals sind übrigens 
im Staatlichen Mathematisch- 
Physikalischen Salon Dresden 
zu sehen.) Mit der ständig 
wachsenden Zahl der Ge- 
schütze stieg der Bedarf an 
Munition ebenfalls an. Jedoch 
konnten die Steinmetzen die 
erforderliche Anzahl von Ku- 
geln nicht schnell genug ferti- 
gen. So benótigten beispiels- 
weise die Görlitzer Steinmet- 
zen im Jahre 1399 für die 
Herstellung von 18 großen 
Steinkugeln ganze 54 Tage. 
Den Ausweg für die Munitions- 
beschaffung bildete der Über- 





gang zur Eisenkugel. 
In stándig wachsendem 6 
wurde die Artillerie nicht nur 
zu Verteidigung oder zum Stür- 
men von Festungen eingesetzt, 
sondern auch als Hilfswaffe für 
die Feldschlacht. Derartige Ge- 
schütze wurden im Gegensatz 
zu den Mauerbrechern als 
Feldschlangen bezeichnet. Die 
Hussitenkriege (1419-1437) ha- 
ben viel dazu beigetragen, daß 
sich insbesondere die Feldartil- 
lerie entwickelte. Zu dieser Zeit 
kam auch mit der Haubitze 
eine neue Art von Artillerie- 
waffe auf, die gewissermaßen 


' ein Bindeglied zwischen der 


flach feuernden Kanone und 
dem ebenfalls bereits verwende- 
ten Mórser als Steilfeuerwaffe 
darstellte. Mit der völligen Ver- 
drángung der mechanischen 
Fernwaffen durch die Artillerie 
und deren Übernahme in die 
Küstenverteidigung sowie in 
die Bewaffnung von Schiffen 
war bis Anfang des 16. Jahr- 
hunderts eine wesentliche Ent- 
wicklungsetappe der Artillerie 
abgeschlossen. Der nächste 
Schritt ging dahin, die Vielfalt 
der Arten und Kaliber zu ver- 
einheitlichen, die Waffen leich- 
ter, beweglicher, treffgenauer 
werden zu lassen, die Produk- 
tion zu vereinfachen. 


Text: Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 





Um 1500 ift das Wort in bie 
beutiche Sprache eingedrungen, mo: 
nach folche mittelalterlich ۰ 
Den Formen entitanden mie Archi- 
leb, Xrfelep, Arkoley ober Arculen, 
Artollerei, Attollerei, Artbalerei, 
Artellerey, Artlarey, Artlerei ۶6 
Artiglerie. Weil der Begriff bereits 
vor bem Gebrauch des Schießpul: 
berê in Europa für baê gefamte 
Kriegdmafchinenmwefen verwendet 
wurde, algo auch für bie mit Hilfe 


Artillerie 


von ftarfen Bogen, Spanhfeilen 
ober Katapulten Steine, Balken 
oder Speere baro. Pfeile ۰ 
ben Wurfmafchinen, gibt man bem 
Bort noch andere Deutungen. So 
leitet man e8 aus ben lateintichen 
Begriffen arcus (Bogen) unb telum 
(Geichoß), aber auch aus arg tol- 
lendi (&unft beê Schleuderns) ober 
ars telorum (Kunft ber Geichofle) 
ab. Nach anderen Auffaffungen bat 


ber ۱۳۵۵۱۱۱۱۵۵6 Ausdruck artilla (Kleine 
Kunft, beziebt fich auf die Kunit der 
Büchfenmacher und ihre vielen Elei- 
nen Geheimniffe und Kunitgriffe im 
Beruf) bier Pate geftanben, mäh- 
rend nach neueren Anfichten bie 
franzöfifche Sprache ber Ausgang 
für dag Wort Artillerie gemefen fein 
foll. So nimmt man Bezug auf das 
altfranzöftiche artiller (befeitigen), 
artillier (vorbereiten, ausrülten) ober 
artilba (Feitungsmert). 
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Das 
Würstchen 


und andere Anekdoten 
von Peter Pinkpank 


In England war ein Mann von einem betrun- 
kenen Offizier mit einem Würstchen bewor- 
fen worden. Während der Verhandlung in 
London fragte der Verteidiger den Kläger: 
„Sie betrachten also den Angriff des Offi- 
ziers als ernste Angelegenheit? Ich hätte nie 
gedacht, daß jemand vor einem kalten 
Würstchen Angst haben könnte!“ | 

„Ich habe weder Angst vor einem betrunke- 
nen Offizier“, erklärte der Kläger, „noch vor 
einem Würstchen - aber es waren zwei!“ 
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Rapport mit Zigarren 


Erzherzog Friedrich besichtigte während des 
ersten Weltkrieges ein österreichisches Mili- 
tärspital. Er fragte die Verwundeten nach 
Namen, Verwundung, Truppenteil und Reli- 
gion. „Katholisch, Kaiserliche Hoheit“, ant- 
wortete der erste der Befragten. ,Adjutant, 
geben's dem Mann zehn Zigarren!“ befahl 
der Erzherzog. Der zweite bekannte sich 
zum evangelischen Glauben und erhielt fünf 
Zigarren. Darauf näherte er sich einem drit- 
ten Bett, darin ein Berliner lag. Schon nach 
den ersten Worten des Erzherzogs unter- 
brach ihn der Verwundete: „Fragen Sie nicht 
weiter, Hoheit. Jeben Sie mir eene Zijarre 
und denn basta. Ick bin nemlich Freiden- 
ker." 


Leidensgenossen 


Die erste Frau Kónig Friedrich Augusts war 
ihm mit einem Italiener durchgebrannt. Das 
trug ihm viel Spott ein. Als er einmal wáh- 
rend einer Truppenbesichtigung einen Sol- 
daten mit einer roten Nase traf, meinte er zu 
ihm: „Wir sind wohl Leidensgenossen, was?“ 
In schneidiger Haltung erwiderte ihm der 
Soldat: Nee meine Frau ist mir nicht weg- 
gelaufen, Majestát. Das ist die von meinem 
Bruder." 
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Rationalisierung 


Ein englischer Admiral hatte einen Grund- 
satz: Je leichter das Schiff, desto schneller 
ist es. 

Also ließ er von Zeit zu Zeit den ihm unter- 
stellten Torpedobootskommandanten einen 
neuen Erlaß auf den Tisch flattern, es sei 
nun an der Zeit, weitere Vorschläge einzu- 
reichen, welche Inventarstücke noch ent- 
behrt werden kónnten, um das Schiff leich- 
ter zu machen. Dabei gab es schon längst 
wirklich keine Zivilsachen, keine Musikin- 
strumente, Koffer oder ähnliches Zubehör 
mehr an Bord. 

Eines Tages kommt ein Torpedobootskom- 


mandant vom Urlaub zurück auf sein Schiff, 


das inzwischen in der Werft überholt worden 
war. Mit gewohntem Schwung wirft er die 
Mütze auf den Kleiderhaken — der Haken ist 
weg! In der Kajüte gab es auch nicht einen 
Haken mehr. Der Bootsmann wird geholt. 
„Wo sind die Kleiderhaken?* 

„Auf Verfügung der Torpedoinspektion zur 
Erleichterung des Bootes abgenommen!“ 
„Auf meine Verantwortung werden sofort 
neue Kleiderhaken angebracht.“ — „Zu Be- 
fehl. Die alten Haken liegen hier im Tisch- 
kasten!“ 





Illustration: Detlev Schüler 
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Liebesgabenpaket 


An der Front galt die Regel, einlaufende Lie- 
besgabenpakete, die ihren Empfänger nicht 
mehr erreichten, unter den Verbliebenen 
aufzuteilen. Ein verwundeter Hauptmann 
wurde wegen Behandlung nach hinten trans- 
portiert. Vor seinem Abgang hinterließ er die 
strikte Anweisung, ihm das erwartete Paket 
mit frischer Wäsche nachzuschicken. Das 
Paket kam. Es enthielt Wurst, Tabak und 
Rum. Die Soldaten genossen es. An den 
Hauptmann schrieben sie: „Die Hemden ha- 
ben wir gegessen, die Unterhosen verraucht, 
und die Socken gossen wir hinunter. Herzli- 
chen Dank und beste Genesung!“ 


Die Auszeichnung 


Der Sachsenkönig Friedrich August war ein 
Freund des fröhlichen Schoppens. Als er ein- 
mal während des ersten Weltkriegs bei einer 
Truppenbesichtigung auf einen Soldaten 
traf, der trotz mehrjährigen Frontdienstes 
noch nicht dekoriert worden war, fragte er 
den Obersten nach dem Grund dafür. Verle- 
gen antwortete der Oberst: „Der Mann säuft 
leider, Majestät.“ Darauf blinzelte der König 
den Obersten von der Seite an und meinte: 
„Aber für die Friedrich-August-Medaille täts 
doch ausreichen.“ 


59 


r 
The 


"a #118) 
d. 








qam" m 








Es müssen ziemlich * n 
sein, die jetzt gern an iner 
Stelle wären. Denn ob ABC- 
Schützen oder Ladeschützen, 
Oberschwestern oder Unterfeld- 
webel, Ledige oder Gefreite, EMP- 
fänger von Taschengeld, Stipen- 
dium, Rente oder Wehrsold, ob 






















































‚Verliebte, Verlobte, Verheiratete, 
ob Zeitgenossen in ^- wie Ahlbec 
۰ oder Z. wie Zwickau - viele sind's, 
die Frank mögen Und welcher 


von Franks Freunden wäre wohn 


berge set 
schönen Aussicht 
bei Frank geklingelt. FÜ 
P AR-Leser, wollte ich fragen: Was 
E gibt's Neues bei Frank, wie denkt 

E er über dies und jenes, was ärgert, 
was freut ihn, was hat er vor, 5 
wünscht er sich? Und weil er wirk- 
lich der sympathische, liebe Bur- 
sche ist, als den ihn sein Pu likum 
seit über zwanzig Jahren kennt, hat ` ` 
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Obwohl jetzt Mai ist und die Ge- 
fühle gewiß alles andere als weih- 
nachtlich sind, laß uns doch zu- 
nächst an deine schöne Weih- 
nachtsplatte erinnern. Bist du zu- 
frieden damit? 


e Für uns, also für Aurora, Domini- 
`. que, Odette und mich, zählt vor 
^2. . allem, ob sie den Hórern gefällt. 
۱ A Inzwischen wissen wir, daß 





„Weihnachten in Familie" nach 

„Wie ein Stern” der größte Plat- 
tenerfolg geworden ist. Aber Er- 
folge von gestern sind für mich 
der Schnee von gestern. Reden 
wir lieber von etwas Neuem. 


Beispielsweise von deiner jüng- 
sten LP, soeben erschienen und 
hoffentlich noch zu erwischen. 
Deine wievielte ist es? 

Die siebzehnte bei AMIGA. Und ۳ 
falls du noch 'ne Zahl brauchst: 

Etwa 170 Lieder habe ich ۲ 
komponiert. 





Zu deinen schónsten gehórt für 
mich das Titellied der neuen 
Platte „Ich brauch dich so". Ein 
Riesenohrwurm! Dir ist da eine 
Melodie gelungen, die einen rich- 
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„Mit mir kónnses ja machen", 
seufzen Frank und Peter. 


Obermatrose Uwe Haschke 
nutzte seinen Urlaub, um Frank 
im Konzert zu erleben. 


tig festhält. Und dein Text ist 
stimmig, drückt genau aus, was 
viele junge Leute bewegt, beson- 
ders, wenn sie getrennt sind, wie 
das während der Armeezeit ja 
nun mal sein muß. 


Beim Schreiben und ۰ 
ren hab ich neben Fernfahrern, 


Musikanten auch an die Jungs ge- 


dacht, die in ihren blaukarierten 
Armeebetten vor Sehnsucht nicht 
in den Schlaf kommen, auch 
wenn sie noch so geschafft sind. 
Vielleicht hilft gerade dieses Lied 
ein bißchen drüber hinweg. Dann 
hätte sich alle Mühe schon ge- 
lohnt. 


Könntest du uns kurz erklären, 
wie deine Lieder entstehen? 


Ich sitze in dem Zimmer, in dem 
wir jetzt sind, umringt von all 
dem, was ich an Technik, Instru- 
menten, Bändern, Noten, Platten 
brauche. Und hierher hole ich 
mir die musikalische Welt. Ana- 
lyse und Test, das sind meine Ar- 
beitsprinzipien. Ich höre alles, 
was mir zugänglich ist, prüfe, 





was hundert andere Komponisten 
an Gutem gemacht haben, unter- 
suche, was abgegriffen ist und 
was man aufgreifen sollte, welche 
Klänge, welche Sprache zu mir 
und auch in die gegenwärtige 
Musiklandschaft passen. Ich be- 
obachte, was die Hörer von mir 
erwarten und was ich selbst will. 
Irgendwann muß ich mich ent- 
scheiden, setze mich hin und 
spinne den Faden weiter, der da 
Einfall heißt. Den brauch ich na- 
türlich! Dann spiel ich es Aurora 
vor. Sie ist mein erster, ehrlich- 
ster und härtester Kritiker und Be- 
rater. Entweder ich schmeiß nun 
alles um, oder ich bleib dran an 
der Idee. 


Wie lange brauchst du für ein 
Lied? 

Ganz unterschiedlich. „Kristina“ 
war in dreißig Minuten fertig, 
„Mit mir könnses ja machen“, 
glaube ich, auch. Das ist aber sel- 
ten. Für die meisten Stücke brau- 
che ich heute oft eine volle Wo- 
che. Den ersten Entwurf bringe 
ich auf Band, noch ohne Text, 
höre, verwerfe, ändere. Das ist 
ein Prozeß wie überall, wo Neues 
entsteht. Dabei hilft mir die Tech- 
nik, die Schlagzeugmaschine, der 
Synthi. Heutzutage ist die Tech- 
nik ebenso wichtig wie der musi- 
kalische Einfall. Arrangierideen, 
der Sound, spezielle Effekte, das 
kann ich alles hier ausprobieren, 
kann experimentieren. Sicher, ich 
habe Erfahrung im Komponieren. 
Aber die muß gepaart sein mit 
dem sich wandelnden Zeitge- 
schmack und vor allem mit dem 
Vorsatz, nicht satt und faul auf 
ausgefahrenen Gleisen 'langzurut- 
schen. Am Neuesten, am Besten 
muß man sich orientieren, nicht 
nur in der Mikroelektronik, auch 
in der Pop-Musik. Trotzdem sage 
ich: Bei allem Neuen — im richti- 
gen Moment ruhig immer mal 
rückerinnern! 


Obwohl offen und empfánglich 
für gute Musik, die anderen ge- 
lungen ist, bleibst du aber dei- 
nem Stil treu? 


Unsere Szene muß leben, lebt 

durch Veränderung, braucht fri- 
schen Wind von überall her und 
Mut zum Neuen. Es ist für mich 


was Schlimmes, ein Leben lang 
mit denselben Überzeugungen 
rumzulaufen und auf immer den- 
selben künstlerischen Auffassun- 
gen zu beharren, bis sie ranzig 
sind. 


Die Analyse hast du uns erklärt, 
auch deine Arbeitsweise am Lied. 
Bleibt der Test. 

Das „fertige Stück” als Demon- 
strationsband mit dem Text hört 
wieder zuerst Aurora und, wie in 
naher Vergangenheit, mein Co-Pi- 
lot als Komponist und Arrangeur 
Rainer Oleak. Danach geht es in 
die Öffentlichkeit. Eventuell in 
einen Jugendklub, oder ich be- 
nutze Foren, Gespräche mit 
Freunden, um Meinungen einzu- 
holen. Ich suche nach Vorschlä- 
gen, bin auch zu Veränderungen 
bereit. Erst dann geht die Musik 
in die Produktion zur Platte, zum 
Funk oder zum Fernsehen. 


Frank, du bist ein Ur-Musikant, 
lebst in Tönen, Klängen, Harmo- 
nien. Warum machst du jetzt 
auch deine Texte selbst, was ja 
ein ganz anderes künstlerisches 
Gebiet ist? 

Da ist der Reiz am Neuen, das 
„Wie weiter?", Und irgendwann 
lóst man sich aus langjáhrigen Ar- 
beitsgespannen heraus, trennt 
sich. Ich wünschte mir schon 
Texter, die aus mir herausschrei- 
ben, meine Sprache voll treffen, 
meine Ansichten nicht verbiegen. 
Doch solche gibt's nicht im Über- 
flu. Also probiere ich es selbst, 
die rechten Worte zu meiner Mu- 
sik zu finden. 


Fállt dir das schwer? 


Ja, weil ich ungeübt im Texten 
bin und es sehr ernst nehme. Ich 
mache mir immer wieder klar, für 
wen ich singen will, wer meine 
Zuhörer sind und was sie für Pro- 
bleme und Sehnsüchte haben. 


Woher nimmst du die Anregun- 
gen dafür? 


Zum Beispiel aus den Briefen. Du 
siehst ja, was hier für Stapel lie- 
gen. Mir schreiben Leute aller Al- 
tersgruppen. Eine achtzigjáhrige 
Oma schrieb, wie gut ihr „Fliegen 
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mit dem Wind" gefállt. Ist doch 
prima! Für andere, viel jüngere, 
bin ich ein guter Freund. Offen- 
heit, Vertrauen in diesen Briefen 
helfen mir auch in der Themen- 
wahl. Es gibt ja immer wieder 
Zwölf-, Vierzehn-, Sechzehnjäh- 
rige und deshalb immer wieder 
erste Liebe, und das braucht im- 
mer wieder neue Lieder über das, 
älteste und schönste Thema der 
Welt. „Mit dir verlier' ich alles", 
auch auf der neuen LP, ist ein 
Liebeslied. Auch das könnte voll 
einige Jungs bei der Armee tref- 
fen. 


Du warst beim Erich-Weinert-En- 
semble. Wie lange? 


Zwei Jahre als Zivilist, anderthalb 
Jahre als Soldat. Beim EWE hatte 
ich meine wichtigste Zeit, da 
habe ich musikalisch am meisten 
gelernt. Besonders die ersten bei- 
den Jahre waren toll. Für die Mu- 
siker war die Musik wirklich Le- 
bensinhalt. Dort lief alles gere- 
gelt, alles nach Fahrplan. Für 
mich war das EWE eine gute 
Schule, die man aber auch 
irgendwann mal verlassen muß, 
um was anderes auszuprobieren. 


Wie bist du mit dem Soldatsein 
klargekommen? 


Normal, wie alle. Die Grundaus- 
bildung habe ich von der sportli- 
chen Seite genommen. Obwohl 
ich ehrlich sagen muß — ich 
hab's sicher beim EWE leichter 
gehabt als mancher. Übrigens, 
ich war noch Soldat, als ich mei- 
nen ersten Film, „Reise ins Ehe- 
bett", im Urlaub drehen durfte. 
Meine Vorgesetzten hatten keine 
Einwände. Fand ich natürlich gut. 
Bei der DEFA war ich dann spáter 
zwei Jahre ordnungsgemäß als 
Schauspieler engagiert. „Heißer 
Sommer" schlug gut ein, „Hoch- 
zeitsnacht im Regen" und „Nicht 
schummeln, Liebling", das waren 
die Musikfilme, die wir vor lan- 
ger, langer Zeit gemacht haben. 


Findest du nicht auch, daß wir 
dergleichen schon allzu lange 
vermissen müssen? 
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Na klar. Ich verstehe die Filme- 

macher nicht, wie man so lange 
an den Interessen des Publikums 
vorbeischlafen kann. 


Und was meinst du zu unseren 
Fernseh-Unterhaltungssendun- 
gen? 


Wir sind an einem Punkt ange- 
langt, wo wir uns auch hier mit 
den besten Sendungen, den Vi- 
deos, den Auffassungen von 
Show in der Welt messen müs- 
sen. Schulterklopfen, Augenver- 
schließen, das ist Stillstand. Nach 
zweiundzwanzig Jahren Fernseh- 
praxis ist diese, meine Unzufrie- 
denheit sicher verständlich. Doch 
um auch hier bei der Wahrheit zu 
bleiben — es gibt Kollegen, die 
sehr zufrieden sind mit dem Stil 
der Unterhaltung im Fernsehen. 
Ich weiß jedoch, der wache Zu- 
schauer wünscht sich mehr Fri- 
sche, mehr Originalität, mehr 
Lockerheit. 


Du stellst zu Recht hohe Ansprü- 


che, vor allem an dich selbst und 


an deine Kunstgattung überhaupt, 
in der du schon zweieinhalb Jahr- 
zehnte Maß und Schritt kräftig 
mitbestimmst. Künstler wie du er- 
reichen Millionen Menschen. Das 
ist nicht nur schön, das ist auch 
eine große Herausforderung. 
Wie, denkst du, kannst du mit 
deinen Liedern, mit deinem Wir- 
ken in aller Öffentlichkeit beitra- 
gen, den Frieden zu erhalten? 


Ich mag etwas so Ernstes nicht 
zerreden mit abgenutzten und 
allzu schnell gebrauchten Wor- 
ten. Leute, die das Wort Frieden 
dauernd im Munde führen, die 
gedankenlos über das Neue im 
Sozialismus schwafeln und über- 
haupt nicht danach leben, sol- 
chen Leuten glaube ich nicht, die 
sind für mich unerträglich. Men- 
schen wie Wolfgang Heinz und 
Konrad Wolf, das sind Vorbilder 
für mich, weil sie sich mit ihrer 
Kunst, mit ihrer Arbeit bewiesen 
haben. Ich will und kann mich 
auch nur mit meiner Arbeit be- 
kennen. Wenn ich mit meinen 
Liedern helfe, Heuchelei, Verlo- 
genheit, Herzlosigkeit zu entlar- 
ven, wenn ich mithelfe, den Frie- 
den im kleinen, im Alltag, zu 
bewahren, wenn ich zu mehr 
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Frank im „Interview” mit Peter 
Lorenz, Keyborder und Saxopho- 
nist, im Hintergrund Stefan * 
Schirrmacher, Gitarrist der 
„nanu”-Band 





Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft 
anrege, dann ist das für mich 
schon etwas, das ins Große mün- 
det. Damals, nach der Tragódie 
von Chile, habe ich in einer 
Nacht Die Rose von Chile” ge- 
schrieben. Da war hier rings- 
herum alles noch Baustelle. Und 
da kam einer von den Bauarbei- 
tern zu mir und sagte: „Weeßte, 
ick intressier ma sonst nich so für 
Politik. Aber det Lied, det hat ma 
jefalln.“ Das sagt mir alles, weißt 
du? Für den Frieden etwas tun 
heißt für mich auch, Egoisten, 
Quatschköppen, Bürokraten, 
eben Bremsern, in den Weg zu 
treten, weil die nichts nach vorne 
bringen. 


Dazu hast du doch Gelegenheit, 
da du in Amt und Würden bist als 
Vizepräsident des Komitees für 
Unterhaltungskunst. 


Über diesen Titel muß ich immer 
noch leicht lächeln! Das ist so ‘ne 
Sache, wenn Sänger Funktionäre 

werden. Nicht ganz einfach, Pra- 

xis und Theorie auch zeitlich zu 


bewältigen. Wir wollen in der Un- 


terhaltungskunst ein paar Dinge 
ins Lot bringen, die jahrelang lie- 
gengeblieben sind und dringend 
Lösungen bedürfen. Dazu sind 
viele schöne lange Sitzungen nó- 
tig, aber auch nützliche Ideenbe- 
ratungen, Aussprachen mit ande- 
ren Interpreten. Da geht's neben 
den großen Themen wie Aus- 
und Weiterbildung und speziellen 
Fragen der internationalen Arbeit 
auch um Telefone, Autos, Tech- 
nik, um alles, was die Gruppen 
und Solisten nun mal für ihre Ar- 
beit brauchen. Denn das, was da 
auf den Straßen täglich zu euch 
in die Kulturhäuser rollt, sind ja 
gewissermaßen kleine Betriebe, 
die auch funktionieren müssen. 
Viele Kollegen kommen und bit- 
ten uns um Rat, um Hilfe. Und 
das macht so eine Funktion dann 
wieder gut und sinnvoll. 


Frank, du hast ein großes Arbeits- 
pensum, einen dicken Terminka- 
lender und bist dennoch immer 
guter Laune. Du stehst vierund- 


zwanzig Jahre vor einem sich 
ständig wandelnden Publikum, 
und immer noch ganz oben. Laß 
mich nochmals deinen Titelsong 
„Ich brauch dich so" aufgreifen: 
Was brauchst du denn, damit du 
so sein und bleiben kannst? 


Ich brauche Ernst und Spaß im 
rechten Verhältnis. Vertrauen 
brauche ich, so wie ich Vertrauen 
fast jedem zunächst mal entge- 
genbringe. Ich brauche Freund- 
lichkeit und Toleranz, Gespräche 
mit Leuten, die einem grade in 
die Augen sehen und sagen, was 
sie denken. Ich muß mich austo- 
ben können, und ich weigere 
mich, über sowas wie Alter nach- 
zudenken, denn ich gehöre zu 
denen, die garantiert noch mit 
achtzig in Jeans 'rumrennen! 
Wenn ich Lust und Zeit dazu 
habe, möchte ich Fahrrad fahren 
und zelten, schwimmen, in der 
Sauna abtouren, Fußball spielen, 
in Bewegung sein, immer. Das ist 
es, was ich brauche. 


Für das Gespräch bedankt sich 
Karin Matthees. 
Bild: Bernd Lammel 


Autogramm-Anschrift: 
Frank Schöbel, 

1170 Berlin, 
postlagernd 
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Ich brauch dich so 


Wieder so spät, ich lieg noch wach, 
denk an dich, 

wieder ganz nah seh ich dein Bild - 
Traumgesicht, 

und fall ich endlich in den Schlaf 
gedankenschwer — 

Einsamkeit 

quält mich sehr. 


Ich brauch dich so, 

um stark zu sein, 

ohne dich fehlt mir die Geborgenheit 
und deine Zärtlichkeit. 

Ich brauch dich so, 

um stark zu sein, 

halt mich fest! 

Finde ich nachts keine Ruh, 

deckst du mich einfach mit dir zu. 


Wieder bei dir, ich lieg noch wach, 
denke nach. 

Nehm' deine Hand, wir fliegen los 
ins Wahnsinnsland! 

Und läuft das Herz dir über - 
wein’ vor Glück dich aus, 

das Gefühl, schrei’s heraus! 


Ich brauch dich so ... 


Text und Musik: Frank Schöbe! 
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Der Autor dieses Beitrages, Oberst Rolf Schleicher, 
begleitete im Frühling des vergangenen Jahres die Mehrkampf-Auswahlmannschaft 
der Armeesportvereinigung Vorwärts nach Kuba. Dort erlebte er die ... 


 Mühen einer 


,Jetzt glaub' ich doch, daf$ es 
nach Kuba geht!" Der am 18. Mai 
1985 in einer IL-62 Berlin-Schöne- 
feld via Havanna diesen Stoßseuf- 
zer gen Himmel schickte, war Of- 
fiziersschüler Olaf Fuchs. Unbe- 
schreiblich groß war seine 
Freude. Was sich da in ihm an 
Hoffen und Bangen, Enttäu- 
schung und Jubel in den letzten 
Tagen und Stunden angestaut 
hatte, entlud sich nun in der Pas- 
sagiermaschine. An diesem Sonn- 
abend ... 

Olaf hatte noch bis Wochenbe- 
ginn an der Seite unserer besten 
Mehrkämpfer trainiert, nach dem 
alles entscheidenden Schlufitest 
jedoch keinen Platz in der Aus- 
wahl gefunden. Er mufite nach 
Lóbau zurückreisen, blieb Ersatz- 
mann. Olaf war sauer. Doch 
plötzlich erreichte den künftigen 





mot. Schützenkommandeur mit- 
ten auf dem Taktik-Acker der Be- 
fehl: Sofort zum ASK Potsdam! 
Olaf mußte es schier den Atem 
verschlagen haben: Einspringen 
dürfen für einen, der offenbar 
ausgefallen ist... Junge, mach’ 
dich auf die Socken, so schnell 
du nur kannst und zeig', was du 
drauf hast! 


KHK 


Militárischer Dreikampf ist ein an- 
spruchsvoller Sport mit dem rich- 
tigen Zuschnitt für unsere Solda- 
ten: Dreistellungskampf im MPi- 
Schießen, Handgranatenzielwer- 
fen, 3000-m-Geländelauf. Drei 
Disziplinen, die Willensstárke und 
Kondition, Waffenkenntnis und 
Treffsicherheit, Härteverträglich- 
keit und Kampfgeist auf eine 
harte Probe stellen und sómit 
jene Grundfertigkeiten und „= 





Kampfeigenschaften schulen hel- 
fen, die ein gefechtstüchtiger Sol- 
dat unbedingt besitzen muß. Als 
Fernwettkampf für alle Mitglieder 
der Armeesportvereinigung Vor- 
würts ausgeschrieben, zieht der 
Militárische Dreikampf alljáhrlich 
Tausende zu den Schießständen, 
Wurfanlagen und Crosslaufstrek- 
ken. Und fleißiges Training in 
einer der rund 600 Übungsgrup- 
pen und Sektionen bietet den 
Sportlichsten die Chance, ins Fi- 
nale dieses populáren Wettbewer- 
bes einzuziehen. Dort geht es 
dann um einen jener acht be- 
gehrten Auswahlplátze, deren 
glückliche Inhaber 1985 vier 
junge Offiziere, drei Offiziers- 
schüler und ein Soldat waren: be- 
geisterte Freizeitsportler durch 
und durch, unterwegs nach Ha- 
vanna zur 21. Meisterschaft des 
Sportkomitees der befreundeten 


eister 
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Armeen (SKDA) im Militárischen 
Dreikampf ... 

Nach einem wahren Wechsel- 

bad von Berliner Frühling, neu- 

> fundländischem Winter und kuba- 
nischem Sommer sanken die 
Sportler gegen Mitternacht des 
zweiten Reisetages todmüde in 
die Betten des Hotels „Triton“; sie 

: hatten — erschópft und ein wenig 
entnervt — nach dreizehn Flug- 
und kaum weniger Wartestunden 
Havanna erreicht. Würde nách- 
sten Tages das Training die in 
der Heimat erzielte gute Form be- 
státigen? 

Schnell kam der Morgen, und 
an der Frühstückstafel machte ein 
Gerücht die Runde: Nicht das der 
Hauptstadt nahegelegene Matan- 
zas, sondern die ferne Provinz 
Oriente sei das endgültige Reise- 
ziel. Schade, meinte die Mann- 
schaftsleitung. Denn in Matanzas 
kannte man sich schließlich aus. 
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(v. o. n. u.) 
An der Handgranatenwurfanlage: Unteroffizier Tschue Gal Tsu 


Siegerehrung Lauf: Soldat Ehmcke und die sowjetischen Fähnriche 
Lutikow und Dodonow (v. l. n. r.) 


Aufmerksame Zuschauer bei den Wettkämpfen: kubanische Armee- 
angehórige 67 





Dort hatte Vorwárts nach elfjáhri- 
ger Abstinenz vom internationa- 
len Wettkampfgeschehen 1977 
wieder Anschluß gefunden, wenn 
auch nur mit bescheidenem Er- 
folg. Dort am Strand des Atlantik 
hatte unsere Mehrkampf-Auswahl 
zwei Jahre spáter überraschend 
den 3. Rang in der Gesamtwer- 
tung erringen kónnen. Auf den 
erstklassigen Sportanlagen von 
Matanzas fühlte man sich eben 
heimisch. Und nun dies. 

Der Tag begann mit einem im- 
provisierten Training am Meer, 
bescherte uns viele Sehenswür- 
digkeiten in Kubas Metropole und 
fand seinen Hóhepunkt abends 
um acht — mit dem Start über 
800 Kilometer in das südóstlich 
der Inselrepublik gelegene Hol- 
guin, Provinz Oriente. In einem 
klimatisierten Bus erreichten wir 
nach zehn und einer viertel 
Stunde das Hotel ,,Pernik", Quar- 
tier aller SKDA-Meisterschaftsan- 
wärter des Jahres 1985: Bulgari- 
sche Volksarmee, Ungarische 
Volksarmee, Nationale Volksar- 
mee der DDR, Volksstreitkräfte 
der KDVR, Revolutionäre Streit- 
kräfte der Republik Kuba, Streit- 
kräfte der UdSSR. 

Nach achtundvierzigstündigem, 
anstrengendem Prolog und einem 
unter strahlender Sonne, bei 
33 Grad Celsius vollzogenen Trai- 
ning in allen Disziplinen war der 
erste Wettkampftag herangerückt. 
Die Anlage befand sich inmitten 
einer weiten Senke dieser heißen 
Hügellandschaft, im Areal eines 
zehn Kilometer vor Holguins To- 
ren gelegenen Militärcamps. Hier 
gedachten unsere Männer, ihren 
daheim gewonnenen Leistungszu- 
wachs nachzuweisen. Ihnen war 
allerdings von vornherein klar, 
daß es zu einer sehr harten Aus- 
einandersetzung im Feld dieser : 
internationalen Klassekonkurrenz 
kommen würde. Und sie sollten 
sich nicht getáuscht haben. 

Im Unterschied zum ASV-Fern- 
wettkampf, wo mit kurzen Unter- 
brechungen alle drei Disziplinen 
an einem Tag durchgeführt wer- 
den, verteilt sie die SKDA-Mei- 
sterschaft auf drei. 

Erster Tag: Dreistellungskampf 
mit der Maschinenpistole Kalsch- 
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nikow; in den Anschlagsarten lie- 
gend, kniend und stehend auf 0,5 
x 1,0m messende, 200 Meter 
vom Schützen entfernte Halbfigu- 
renscheiben. Je Anschlagsart 
steht dem Aktiven ein mit 10 Pa- 
tronen gefülltes Magazin zur Ver- 
fügung. Die nach einem Probean- 
schlag für 15, 20 und,25 Sekun- 
den auftauchenden Scheiben sind 
mit kurzen Feuerstößen zu be- 
kämpfen, Einzelfeuer ist nur mit 
dem jeweils letzten Schuß er- 
laubt. Geschieht das ein zweites- 
mal, wird der Schütze mit Abzug 
eines Treffers bestraft. Drei Ein- 
zelgänger gar bedeuten Disquali- 
fikation. Dieses Schicksal traf Olaf 
Fuchs beim Kniendschießen gna- 
denlos und hinterließ Wirkung; 
es verunsicherte die nachfolgen- 
den Schützen unserer Mann- 
schaft. Und um ein Haar hátte es 
deren letzten, den Soldaten Jo- 
hannes Ehmcke, ebenso bitter 
wie Olaf erwischt: Ein Kampfrich- 
ter beanstandete noch seinen An- 
schlag, als vorn bereits das Ziel 
auftauchte ... Verdammt, war das 
nicht eben erst mein Probean- 
schlag? Aber die anderen feuern 
ja schon, hab' ich gar das Kom- 
mando überhórt? ... Einmal abge- 
lenkt, steigerte sich Ehmckes 
Nervosität. Er mußte ja noch 
durchladen — und nun schnell, 
schneller als üblich schießen. Mit 
dem letzten Schuß klappte die 
Scheibe ab. 12 Treffer brachte 


der Löbauer unter. Ein kleines 
Guthaben, das nur einer vom 
ASV-Peleton übertraf: Leutnant 
Uwe Hillebrand mit 15 Zählern, 
zwei weniger als 1983 in Minsk. 
Das Siegerpodest betraten die Ko- 
reaner Tschue Gal Tsu mit 18 
und Pak Son Jo mit 17 sowie der 
sowjetische Fähnrich Jury Dobnja 
mit 16 Treffern. Unsere Leute wa- 
ren enttäuscht, trotz ihres tróstli- 
chen 3. Platzes in der Schützen- 
Mannschaftswertung. Sie hatten 


sich mehr versprochen. Ermun- 


tert von ihren zuversichtlich stim- 
menden Trainingsresultaten, hat- 
ten sie alles gewinnen wollen und 
nun — von den Umständen und 
der Atmospháre dieses Wett- 
kampfes offensichtlich beein- 
druckt — vieles verwackelt. 

Der zweite Tag der Meister- 
schaft begann für die ASV-Equipe 
so, wie der erste Tag geendet 
hatte — wenig erfreulich. Beim 
Handgranatenzielwerfen hat jeder 
Teilnehmer binnen 10 Minuten 
15 Wertungswürfe mit der etwa 
600 Gramm schweren Übungs- 
handgranate F 1 auszuführen. Auf 
einen Zielkreis, der in fünf von 
innen nach außen sich erwei- 
ternde Sektoren unterteilt ist. 
Trifft die Handgranate ins 40 Me- 
ter entfernte Zentrum, das einen 
Durchmesser von nur einem Me- 
ter bietet, hat der Werfer 
115 Punkte gewonnen. Ein Treffer 
im zweiten Ringsektor bringt 75, 








im dritten 45, im vierten 25 und 


im fünften — dem mit einem 9-m- 


Durchmesser größten — 

15 Punkte. Das Zielwerfen ist wie 
das Schießen eine Nervendiszip- 
lin. Wenn da weit vorn links und 
rechts genaue Einschläge schep- 
pern, nur nicht im blechernen 
Zentrum des eigenen Ziels, dann 
nagt das am Selbstvertrauen. Ob- 
gleich du das Beste willst, ver- 
krampfst du und verzagst. So er- 
ging es unseren Aktiven außer 
einem: Leutnant Jürgen Konratt 
behielt sich im Griff. Neunmal 
traf sein Gerät ins Zentrum, 
sechsmal in den zweiten Kreis. 
Das brachte ihm 1485 Punkte 
und — neuen ASV-Rekord. Ein 


schönes Erlebnis, das am Ende je- 


doch „nur“ für den dritten Rang 
im internationalen Klassefeld 
reichte. Held des Tages wurde 
erneut Tschue Gal Tsu, dieser 
zielsichere Unteroffizier aus der 
KDVR. Elfmal traf sein Wurfge- 
schoß die Mitte, viermal den 
zweiten Sektor. Mit 1565 Punkten 
neuer SKDA-Rekord! Groß war 
der Jubel der koreanischen 
Mannschaft. Sie trug ihren Sieger 
im Triumphzug durch das La- 

ger ... 

Für den dritten Wettkampftag 
schreibt das Regelwerk den 
3000-m-Geländelauf auf einem 
Rundkurs oder einer Pendel- 
strecke vor. Die Läufer tragen 
Trainingsanzug, Sportschuhe und 
Kopfbedeckung. Ihre Ausrüstung 
sind die MPi, eine mit drei Maga- 
zinen gefüllte Magazintasche am 








Jahr Wettkampf- 


Ort 












Matanzas (Kuba) 


verfügbar 


Koppel und die umgehängte 
Schutzmaske. 

Unsere Kämpfer waren guten 
Mutes; das Streckenprofil hier bei 
Holguin entsprach ungefähr je- 
nem, das sie vom Bad Franken- 
hausener Training her kannten. 
Doch wie das so ist „mit des Ge- 
schickes Mächten ...". Am Vor- 
abend waren dunkle Wolken auf- 
gezogen, und ein tropischer Re- 
genguß hatte den Kurs in eine 
schlammige Rutschbahn verwan- 
delt. Die Organisatoren entschie- 
den sich deshalb für eine ander- 
halb Kilometer lange, asphaltierte 
Pendelstrecke. Crosslauf? Hier 
waren „Bahnspezialisten” gefragt. 
Und die Favoritenrolle wurde den 
kubanischen Athleten zugeschrie- 
ben ... Der Morgen war kühl, die 
Piste blankgewaschen, genau in 
ihrer Mitte Start und Ziel. Im er- 
sten Gruppen-Rennen: Offiziers- 
schüler Fuchs, unser Pechvogel 
vom ersten Tag. Er lief zur 
Spitze, hielt sich dort unbeirrt 
und taktisch klug, zum Letzten 
entschlossen. Und was keiner für 
möglich gehalten hatte geschah: 
Olaf überquerte als Zweiter den 
Zielstreifen; mit persónlicher 
Bestzeit von 9:21 min. Seine Lei- 
stung spornte die Kameraden an. 
Und richtig spannend wurde es 
im vierten, dem letzten Rennen, 
nachdem zuvor Fáhnrich Ludikow 
aus der UdSSR die Distanz in we- 
niger als neun Minuten überwun- 
den hatte. Nun war Soldat 
Ehmcke an der Reihe. Auf ihm, 
dem ehemaligen DDR-Crosslauf- 


Wettkampfresultate der ASV-Auswahlmannschaften 
| bei SKDA-Meisterschaften im Militärischen Dreikampf | 

nn 
Schießen Werfen 
Tr. RB 


77 63.07 
1978 Kiew (UdSSR) 91 
1979 Matanzas (Kuba) 70 3 
1981 Pjöngjang (KDVR) 72 3 
1982 Szentendre (UVR) 83 3 
1983 Minsk (UdSSR) 90 2 
1 995 Holguin (Ku be} 78. 3 


+ Ergebnisse It. امام ای و مزب‎ bei Redaktionsschluß nicht 
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meister vom SC Turbine Erfurt, 
ruhten all unsere Hoffnungen ... 
Johannes übernahm sofort die 
Spitzenposition und hielt sie bis 
ins Ziel. Zwar waren die Verfol- 
ger auf dem letzten halben Kilo- 
meter náhergekommen, aber auf- 
schließen konnten sie nicht. Ge- 
9100016 Siegerzeit: 9:03 min, 
zwölf Sekunden ,langsamer" als 
Ludikow. Das brachte unserem 
Mann Silber und der ASV-Vertre- 
tung eine zweite Bronzemedaille. 
Hóchstes Lob aber zollte der vom 
Lauf noch völlig ausgepumpte Jo- 
hannes Ehmcke seinem Betreuer 
im Ziel, Olaf Fuchs. „Mann, warst 
du Klasse! Deine Vorgabe — mir 
gab sie Kraft.“ _ 


* k ox 


Olaf, der Ersatzmann, hatte sich 
vor einem Jahr auf die Socken 
gemacht, um zu zeigen, was er 
drauf hat. Und es gelang ihm, aus 
Mißerfolg und mäßiger Leistung 
zu lernen, sich zu steigern und 
schließlich über sich selbst hin- 
auszuwachsen; erfüllt von sportli- 
chem Ehrgeiz, Kollektivgeist und 
Verantwortungsgefühl. Dies ist je- . 
dem unserer Auswahl-Athleten 
für die im August 1986 anste- 
hende 22. SKDA-Meisterschaft im 
Militárischen Dreikampf nur zu 
wünschen. Ulan-Bator, die Haupt- 
stadt der Mongolischen Volksre- 
publik, erwartet ihre Gáste ... 


Bild: Autor 
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SA NASCHU SOWIJETSKUJU 
RODINU — FÜR UNSERE SO- 
WJETISCHE HEIMAT - so lautet 
die Inschrift auf den Rückseiten 
aller Medaillen für Verdienste 
bei der Verteidigung von Stád- 
ten und Territorien im Großen 
Vaterländischen Krieg der So- 
wjetunion 1941 bis 1945. 

Für die sowjetische Heimat! — 
das war das Motiv all derer, die 
sich in die Heimaterde gruben 
und lieber ihr Leben gaben, als 
daß sie zurückwichen. Für die 
sowjetische Heimat! — das war 
der Ruf ungezählter Soldaten, 
als es galt, zum Sturm anzutre- 
ten und die Faschisten aus dem 
Land zu jagen. 

Moskau, die Hauptstadt des 
Landes, Leningrad, die Wiege 
der Revolution, das 1500jáhrige 
Kiew, Stalingrad, Industriestadt 
und Verkehrsknotenpunkt an 
der Wolga, der Kaukasus mit 
seinen Bodenschátzen — das al- 
les waren Eroberungsziele der 
Faschisten, das waren aber 
auch Teile der Heimat, denen 
die besondere Liebe, Sorge und 
Opferbereitschaft der Verteidi- 
ger gehórte. 

Auch vor dem 22. Dezember 
1942 — dem Tag, an dem die er- 
sten vier Medaillen der hier be- 
schriebenen Art gestiftet wur- 
den — existierten in den sowjeti- 
schen Streitkráften Orden und 
Medaillen für militárischen Ver- 
dienst und Tapferkeit. Nun aber 
war ein neuer Typ von Medail- 
len geschaffen worden. Jeder 
aktive Teilnehmer am Verteidi- 


4 


gungskampf des sowjetischen 
Volkes konnte mit ihnen geehrt 
werden. Vom Soldaten bis zum 
Marschall der Sowjetunion, von 
den Angehörigen des Luftschut- 
zes und der Volkswehren bis zu 
den Erbauern von Verteidi- 
gungsanlagen, von den Ärzten 
und Schwestern in den Frontge- 
bieten bis zu den Vertretern öf- 
fentlicher Organe, die für das 
Lebensnotwendigste der Kämp- 
fer und der Zivilbevölkerung 
sorgten. 

In der Regel war auch ein ge- 
nau begrenzter Zeitraum festge- 
legt, in dem die Verteidiger an 
den Kämpfen teilgenommen ha- 
ben mußten, um mit der jeweili- 
gen Medaille geehrt werden zu 
können. Die Vorschlagslisten 
wurden sehr genau überprüft. 
Die weitgefaßten Verleihungs- 
bestimmungen hatten zur Folge, 
daß für die Verteidigung von 
Städten und Territorien mehr 
als 4,6 Millionen Medaillen 
übergeben wurden. Auch aus 
dieser großen Anzahl lassen 
sich Opfermut und Heroismus 
des ganzen sowjetischen Volkes 
ermessen. 

Text: Oberstleutnant d. R. 
Dietrich Herfurth 
Reproduktionen: Karin Gebauer 


Die Medaillen für Verdienste 
bei der Verteidigung von Städ- 
ten und Territorien wurden von 
bekannten Künstlern der UdSSR 
gestaltet. Sie sind aus Messing 
hergestellt und haben einen 


Durchmesser von 32 Millimetern. 


Medaille „Für die Verteidigung 
Leningrads" 
gestiftet am 22. Dezember 1942 
etwa 1,47 Millionen verliehen 


Medaille , Für die Verteidigung 


Stalingrads" 
gestiftet am 22. Dezember 1942 
etwa 760000 verliehen 





Medaille , Für die Verteidigung 
Moskaus" 
gestiftet am 1. Mai 1944 
etwa 1,02 Millionen verliehen 


Medaille „Für die Verteidigung 
Kiews" 
gestiftet am 21. Juni 1961 
etwa 105000 verliehen 
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© Medaille „Für die Verteidigung 


Odessas" 
gestiftet am 22. Dezember 1942 
über 30000 verliehen 


Medaille „Für die Verteidigung 
des Kaukasus" 
gestiftet am 1. Mai 1944 
etwa 870000 verliehen 
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Medaille „Für die Verteidigung 
Sewastopols” 
gestiftet am 22. Dezember 1942 
über 39000 verliehen 





Medaille „Für die Verteidigung 
des sowjetischen Polargebietes” 
gestiftet am 5. Dezember 1944 
über 350000 verliehen 



















'Unterhaltsbetráge. Die Ehefrau 
bekommt monatlich 250 Mark, 
wenn dem Haushalt minde- 
stens ein Kind bis zu 16 Jahren | 
angehört bzw. sie sich im 
Schwangerschafts- oder Wo- 
chenurlaub, im Direktstudium 
oder als Lehrling in der Berufs- 
ausbildung befindet bzw. inva- 
lide ist oder einen im Haushalt 
lebenden ständig pflegebedürf- 
tigen Familienangehörigen zu 
betreuen hat. Monatlich 

300 Mark gibt es, wenn die 
Ehefrau nachweisbar keine be- 
rufliche Tätigkeit ausüben kann ` 
und neben dem Unterhaltsbe- 
trag kein weiteres Einkommen 
hat. Liegen die bisher genann- 
ten Voraussetzungen nicht vor, 
macht der monatliche Unter- 
haltsbetrag 100 Mark aus. So- 
fern das Nettoeinkommen der 
Ehefrau monatlich 350 Mark 
nicht übersteigt, werden die 
Unterhaltsbeträge in voller 
Höhe gezahlt; liegt es darüber, 
so werden 50 % des Teiles des 
Nettoeinkommens, der 

350 Mark übersteigt, auf den 
Unterhaltsbetrag angerechnet. 
Der Unterhaltsbetrag für jedes 
Kind macht unabhängig von 
der Tätigkeit oder dem Ein- 
kommen der Ehefrau 60 Mark 
im Monat aus. (VO $ 1 und 2) 




























Sieglinde Bähr 
Oschatz 







In welchen Rechtsvorschriften 
sind die Unterhaltszahlungen 
an Soldatenfamilien geregelt? 



















































Wieder sind Anfang 
Mai neue Soldaten in 
unsere Streitkräfte ge- 
kommen. Viele Ver- 
heiratete darunter, Fa- 
| milienväter. Ihnen und 
ihren Ehefrauen wid- 
men wir diesen AR- 
Ratgeber, in dem es 
um finanzielle Lei- 
stungen geht, die den 
Ehefrauen und unter- 
haltsberechtigten Kin- 
dern von Soldaten im 
Grundwehrdienst ge- 
währt werden. 


In der Unterhaltsverordnung 
(VO) vom 2. März 1978, veröf- 
fentlicht im Gesetzblatt der 
DDR, Teil I, Nr.12, Seite 149. 
Weiterhin in der Ersten Durch- 
führungsbestimmung (1. DB) 
vom 12. April 1978 (GBI I 

Nr. 12 S.152) sowie der Zwei- 
ten Durchführungsbestimmung 
(2.DB) vom 6. Dezember 1979 
(GBII Nr. 40 S. 389). Schließ- 
lich gibt es noch die Richtlinie 
zur Durchführung der Unter- 
haltsverordnung vom 25.Mai 
1978, veröffentlicht in den Ver- 
fügungen und Mitteilungen des 
Ministeriums für Gesundheits- 
wesen, Sonderdruck vom 1.Au- 
gust 1978 
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Regina Weber 
Karl-Marx-Stadt 

















Wenn mein Mann einberufen زد يد‎ 
wird, verringert sich unser Fa- 
milieneinkommen erheblich. 
Welcher Anspruch auf finan- 
zielle Unterstützung ergibt 
sich daraus für mich? 













Carola Neubert 
Stralsund 


Gibt es die Unterhaltsbetráge 
automatisch, oder müssen sie 
extra beantragt werden? 


















Für die Dauer des 18monatigen 
Grundwehrdienstes erhalten die 
Ehefrauen und unterhaltsbe- 

rechtigten Kinder der Soldaten 









Sie werden ebenso wie Miet- 
und andere Beihilfen auf An- 
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trag gewährt. Der Antrag ist an 
den Rat der Gemeinde, der 
Stadt bzw. des Stadtbezirkes zu 


tige seinen ständigen Wohnsitz 
hat; dabei ist der Einberufungs- 
befehl oder eine entsprechende 
Bescheinigung der Dienststelle 
| des Wehrpflichtigen vorzule- 
gen. 

(VO ٩ 7, 1.128 $ 12) 





XXX 






Karin Schüne 
| Salzwedel 







Muß die Wohnungsmiete vom 
Unterhaltsbetrag bezahlt wer- 
den, oder wird sie erstattet? 


















Wer neben dem Unterhaltsbe- 
trag über kein weiteres Ein- 
kommen verfügt, bekommt eine 
| regelmáDige Mietbeihilfe in 
| Höhe des zu entrichtenden 
Mietbetrages, abzüglich der 
| darin enthaltenen Kosten für 
| Heizung und Warmwasser. Je- 
| doch ist eine Beihilfe zu den 
Heizungs- und Warmwasserko- 
| sten móglich, sofern die Auf- 
| wendungen hierfür hóher als 
| 5% der Summe des Nettoein- 
kommens und des Unterhalts- 
| betrages sind. Mietbeihilfen 
kënnen auch Ehefrauen erhal- 
| ten, die neben dem Unterhalts- 
| betrag über weiteres Einkom- 
men verfügen; das geschieht in 
der Regel, wenn die Miethóhe 
10% der Summe des Nettoein- 


richten, in dem der Wehrpflich- 


















kommens und des Unterhalts- 
betrages übersteigt. 

(VO 8 4 und 5, 1.28 5 8 und 
9, Richtlinie Ziffer 10, 11 und 
15) 


Kristina Weiß 
Berlin 






Stimmt es, daß den Ehefrauen 
von Soldaten die Zahlung der | 
Rundfunk- und Fernsehgebüh- | 
ren erlassen wird? | 
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Manuela Becker 


Reichenbach Ja. Allerdings trifft dies nur auf 


Ehefrauen zu, die invalide sind 
oder zu deren Haushalt ein un- 
ter drei Jahre altes Kind bzw. 
zwei Kinder unter acht Jahren 
gehóren oder die einen im 
Haushalt lebenden stándig pfle- 
gebedürftigen Familienangehó- 
rigen zu betreuen haben. Ihnen 
wird auf Antrag, der an das zu- 
ständige Postamt zu richten ist, 
Befreiung von der Gebühr für 
Hör- und Fernsehrundfunk ge- 
währt, wenn sie Unterhaltsbe- 
träge bekommen und die son- 
stigen Voraussetzungen für 
eine Gebührenbefreiung ent- 
sprechend der Rundfunkord- 
nung vom 1.Januar 1977 

(GBI I Nr.3, S.14) gegeben 
sind. 

(1.DB § 10) 







Wie verhãlt es sich, wenn man 
einen Teilzahlungskredit hat 
und die finanziellen Möglich- 
keiten nicht ausreichen, ihn in 
der Zeit des Grundwehrdien- 
stes abzuzahlen? 











































Zahlungsverpflichtungen, die 
vor der Einberufung zum 
Grundwehrdienst entstanden 
sind, können für die Dauer der 
18 Monate ganz oder teilweise 
gestundet werden. Das gilt 
auch für fállige Rückzahlungs- 
raten bei Teilzahlungskrediten, 
die zum Kauf von Konsumgü- 
tern in Anspruch genommen 
wurden. Die Stundung ist beim 
Rat der Gemeinde, der Stadt 
bzw. des Stadtbezirks zu bean- 
tragen. Dieser teilt seine Ent- 
scheidung sowohl Ihnen als 
auch dem Kreditinstitut bzw. 
der entsprechenden Einrich- 
tung schriftlich mit. 

(VO 8 6, 1.DB $ 11, Richtlinie 
Ziffer 22) 
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Illustration: Detlev Schüler 
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Bernd Hertel, Windsurfing, Öl, 1982 


Das erste Mal war mir dieses Bild 1983 in Leipzig 
in der Ausstellung „Kunst und Sport“ aus Anlaß 
des VII. Turn- und Sportfestes aufgefallen, vor 
einem Jahr noch einmal, als es im Ausstellungs- 
zentrum am Berliner Fernsehturm in einer gleich- 
namigen Ausstellung zu sehen war. Was macht es 
dem Betrachter interessant? Warum geht er nicht 
sofort weiter, sondern betrachtet es näher, läßt es 
auf sich wirken? 

Natürlich ist in dem Bild viel Aktion. Das Surf- 
brett schießt fast wie ein Tragflächenboot über die 
aufschäumende Wasserfläche. Die Spitze ragt weit 
aus dem Wasser heraus. Das Segel ist prall ge- 
spannt vom Wind und dadurch, daß es den Mann 
mit seiner ganzen Körperkraft hält und steuert. 
Einem riesigen Flügel gleich reicht es über zwei 
Drittel des Bildformats. Die gemalten Formen sind 
voller Bewegung und elegant. Die Linien, mit de- 
nen Brett und Segel gegenüber dem Meer abge- 
grenzt sind, wölben sich leicht und scheinen zu 
fließen. Ihre diagonalen Schwünge sind von einem 
ruhig bewegten Rhythmus getragen, der weiter- 
führt und an keiner Stelle abrupt abbricht. Gegen- 
über dem aufschäumenden, unruhigen Wasser 
sind die Bewegungen des Surfers und seines Sport- 
gerätes ruhig, beherrscht und fließend. Obwohl der 
Wind stark ist, behält der Mann die Übersicht. 


Souverän beherrscht er das Surfbrett, genießt er 
trotz körperlicher Anstrengung das Dahingleiten 
und die fast mühelos erscheinende Fortbewegung 
auf dem Wasser. 

Spielerisch begleiten muntere Fische im Gleich- 
klang den Surfer. Prismenartige Flächen über dem 
Segel erwecken den Eindruck, als wären Wasser- 
tropfen auf die Brille oder eine Fotolinse gespritzt. 
Licht reflektiert in ihnen. Der Eindruck von 
schneller Bewegung und schäumender Gischt wird 
verstärkt, die Sonne blendet. Das Geschehen faszi- 
niert. Die Komposition ist geprägt von Bewegung 
und Ruhe, Kraft und Entspannung, Konzentra- 
tion und Gelöstheit. In ihr offenbart sich die 
Schönheit dieser Sportart, die es nun geschafft 
hat, auch im internationalen Wettkampf aner- 
kannt zu sein, die jedoch vor allem für viele ein 
interessanter Freizeitsport ist. Jeder ist hierbei ein 
Einzelkämpfer, allein mit seinem Können, allein 
mit seinen Gedanken, mit dem Gerät gegen sich 
selbst, gegen das Wasser, die Schwerkraft, gegen 
Zeit und Raum und im Wettkampf gegen die 
Konkurrenz. Das wird auch durch die differen- 
zierte, mal glatte, mal kräuselnde Malweise und 
die harten Farbkontraste deutlich, die das Auge 
des Betrachters sofort auf sich lenken. Aus dem 
tiefen Blau und Grün des Meeres leuchtet das 


Rot-Weiß des Segels besonders hervor. Der 
orange-braune Körper des Brettes durchsticht 
Jörmlich die Wasseroberfläche. Durch die bewußte 
Anwendung des Komplementärkontrastes und das 
gezielte Einsetzen von Weiß leuchten die Farben 
besonders stark. | 

Ich weiß nicht, ob Bernd Hertel selbst ein Surfer 
ist. Aber auch die Nichtaktiven finden Freude an 
dieser Sportart, an den bunten Tupfen auf den 
Seen, an den Träumen von Weite und ungezwun- 
gener Besinnung auf sich selbst. Das Bild vermit- 
telt einen lebendigen Eindruck davon. 

Der Maler Bernd Hertel ist vielleicht manchem 
nicht unbekannt. Er wurde 1940 in Erfurt gebo- 
ren, studierte Ende der fünfziger Jahre an der 
ABF für bildende Kunst in Dresden und von 1961 
bis 1966 an der Hochschule für Grafik und Buch- 
kunst in Leipzig bei Bernhard Heisig und Werner 
Tübke. Seitdem arbeitet er freischaffend. Auf der 
IX. Kunstausstellung der DDR 1982/83 in Dres- 
den war das von ihm gemalte und vom Publikum 
heiß diskutierte Bild „Schießplatz“ zu sehen. 


Text: Dr. Sabine Längert 
Reproduktion: Heinz Korff 


KRIEGSSCHIFFE 


AR 5/86 TYPENBLATT 





2 Wasserbombenwerfer (12röhrig) 
Besatzung 220 Mann 
Dieser Schiffstyp besitzt hervorra- 
gende See- und Gefechtseigen- 


Küstenschutzschiff 2 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: Antriebsanlage 


Gasturbinen und Dieselmotore; 


Typverdrängung 3000 ts 53000 kW (72000 PS) schaften. Er ist für Geleit-, Siche- 
Höchstverdrängung 3900ts Bewatfnung rungs-, Aufklärungs-, Sperr und 
Länge 126 m 4 Schiff-Schiff-Raketen; Unterwasserabwehr-Aufgaben ge- 
Breite 14m 2 X 100-mm-Geschütze in _ eignet. Die , Neukrotimy" ist gegen- 
Tiefgang 4,7m 2 Einzellafetten; über der ,Svirepyj" (AR 3/85) der 


Geschwindigkeit 36 kn (66,6 km/h) 8 Torpedorohre in 2 Sätzen; modifizierte Typ. 
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AR 5/86 TYPENBLATT 
Taktische 
Rakete „Lance” 
(USA) 
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Taktisch-technische Daten: 
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Fahrbereich der Startrampe 450 km 


Höchstgeschwindigkeit 64 km/h 


bilisierungsfláchen befinden sich 
am Heckteil der Rakete. Als Start- 


der BRD, Belgiens, der Niederlande 
und Dänemarks. 


Startmasse 1,5t 
| Länge 6,2m 
|. Durchmesser 0,56 m 
: ` Reichweite 120km Die taktische Rakete Lance" ist rampe dient ein leicht gepanzertes 
: Maximale Höhe 45,7 km eine Einstufenrakete mit einem ` schwimmfáühiges Kettenfahrzeug 
| Sprengkópfe 1  Flüssigkeitstriebwerk. Das Trieb- mit 5 Laufrollen. Die Rakete kann 
|  Sprengkraft 10kT werk arbeitet in zwei Regiment, m sowohl mit konventionellem als 
; — Gefechtskopfmasse 212kg Start- und im Marschbetrieb. Auf- auch mit Kernsprengkopf zum Ein- 
: Antrieb 1 Flüssigkeits- getankt wird die Rakete im Werk. satz kommen. Sie befindet sich im 
| triebwerk Die kreuzfórmig angeordneten Sta- Bestand der Streitkräfte der USA, 





AR 5/86 


TYPENBLATT 


Spähpanzer 2 „Luchs” (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 19500 kg 
Länge der Wanne 7743 mm 
Breite 2980 mm 
Höhe 2905 mm 
Bodenfreiheit 440 mm 
Antrieb Dieselmotor 

Leistung 287 kW 


Höchstgeschwindigkeit 
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AR 5/86 


TYPENBLATT 





Straße 90 km/h 
Wasser 9 km/h 
Fahrbereich 800 km 
Steigfühigkeit 60 96 
Bewaffnung 1 Maschinenkanone 
20 mm 

1 Maschinengewehr 

7,62 mm 


Der Luchs" wurde von Daimler- 
Benz entwickelt und von Jer Rü- 


SCHÜTZENWAFFEN 








stungsfirma Rheinstahl Wehrtech- 
nik zwischen 1975 und 1978 gefer- 
tigt. Er ist einer der schwersten 
derzeit im Einsatz stehenden Rad- 
spähpanzer (Antriebsformel 8 x 8). 
Ein Mann der vierköpfigen Besat- 
zung ist als Rückwärtsfahrer einge- 
setzt. Die Frontpanzerung des Fahr- 
zeuges gilt als sicher gegen 
20-mm-Geschosse. 





Sturmgewehr M 16 A2 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm x 45 
Masse ohne Magazin 3,6 kg 
Masse mit Magazin 4,02 kg 
Länge 1000 mm 
Lauflänge 510mm 
Drallänge 178mm 
Visierlinie 509 mm 
Theoretische 


Feuergeschwindig- 
keit 940 Schuß/min 
Magazininhalt 30 Patronen 


Das Sturmgewehr M 16 A2 ist die 
neueste Version des von den USA. 
Aggressoren bereits in Vietnam 
verwendeten Standardgewehres. 


Neuerungen gegenüber dem Vor- 
gángermodell A 1 sind ein massive- 


rer Lauf, ein neuer Hülsenabwei- 
ser, ein anderer Handschutz, eine 
lángere Schulterstütze, eine ver- 
besserte Visiereinrichtung. Das 
M 16A2 ist ein Gadrucklader und 
nur für Einzel- bzw. 3-Schuß-Feuer- 
stöße ausgelegt. Von ihm existiert 
eine Vielzahl Sonderanfertigungen 
unterschiedlicher Scháftungen und 
Lauflängen. 
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„Wohin gehst du?" fragt Etna 
überrascht ihren Mann, als dieser 
sich wieder anzieht. „Ich gehe 
Menschen jagen”, antwortet der 
4118۳۳۱96 James Oliver Huberty in 
ruhigem Ton. Etna glaubt, daß 
dies wieder einer jener seltsamen 
Sprüche sei, die sie mittlerweile 
schon zu hunderten von ihm ge- 
hört hat. Sie ahnt nicht, daß ihr 
Mann an diesem 18. Juli 1984 kei- 
nen Scherz macht. Und sie ahnt 
noch viel weniger, daß James in 
seinem Auto eine Uzi-Maschinen- 
pistole, ein Schrotgewehr sowie 
eine Browning-Pistole versteckt 
hat. Allesamt geladen. 


Es ist 16.05 Uhr in San Ysidro, 
einer Kleinstadt unweit von Los 
Angeles. Huberty hat seinen 
schwarzen Pkw, Typ , Mercury", 
vor einem Schnellrestaurant von 
McDonald's geparkt. Vorschrifts- 
mäßig. Niemand achtet auf ihn, 
den Mann mit der Tasche. 

16.15 Uhr. Im Restaurant liegen 
jetzt alle auf dem Boden, nach- 
dem Huberty mit gezogener Pi- 
stole ins Innere gestürmt ist. Hu- 
berty geht die Reihen der am 


Boden liegenden entlang, schein- 


bar gelassen. Da... drückt er ab. 







Mal mit der Uzi-MPi, mal mit der 
Pistole, mal mit der Schrot- 
flinte ... 

17.15 Uhr. Ein Schuß des Poli- 
zeischarfschützen Foster tótet Hu- 
berty. Minuten spáter ist das Un- 
fa&bare Gewißheit geworden: 

21 Menschenleben hat Huberty 
ausgelóscht. Die Untersuchung 
der Leiche des Amokschützen er- 
gibt keinen Hinweis auf eine 
Hirnerkrankung. James Oliver Hu- 
berty — Absolvent der Pittsburger 
,Fachschule für Leichenbehand- 
lung” und fanatischer Waffen- 
sammler — war gesund. 

Welche Gründe aber konnten 
ihn zu dieser Wahnsinnstat getrie- 
ben haben? Monate spáter noch 
beschäftigte dies die Öffentlich- 
keit der Stadt; allerdings ergeb- 
nislos. Kaum einen aber bewegte 
die Frage, wie Huberty zu den 
Waffen kommen konnte. Warum 
auch? Das ist für die US-Ameri- 
kaner keine Frage, über die man 
diskutiert. Sich eine Pistole, einen 




















3 bis 5) In über 177000 Fachge- 
schäften für Schußwaffen in den 
USA kann sich jeder seinen ge- 
wünschten Schießprügel kau- 

fen. - Die Polizei wird der Krimi- 
nalitát kaum noch Herr, auch 

wenn ihr immer wieder mal Teil- 
erfolge gelingen. - USA-Präsi- 
dent Reagan ist Ehrenmitglied 

des Nationalen Schützenverbandes. 


Revolver oder irgend ein anderes 
SchieBeisen im Laden um die 
Ecke kaufen zu kónnen, betrach- 
tet fast jeder als die selbstver- 
stándlichste Sache der Welt. Ja, 
es gehórt geradezu zum soge- 
nannten American way of Life, 
eine Feuerwaffe zu besitzen. 
Rund 200 Millionen Stück sollen 
sich nach Aussagen der USA- 
Nachrichtenagentur AP vom 
11. Juli 1985 in privatem Besitz be- 
finden. Andere Schátzungen — 
genaue Zahlen kann keine ۰ 
Behórde liefern — liegen noch hó- 
her und überklettern die 250-Mil- 
llonen-Stück-Grenze. Mit anderen 
Worten: Fast jeder USA-Bürger 
vom Baby bis zum Greis besitzt 3 E Us WEG uet 
laut Statistik eine Schußwaffe! einen gültigen Führerschein dazu! Zahl der Verbrechen, denn voll- 
Ebenso unglaublich, aber wahr Und daß viele diese Waffen wie ständige Statistiken veröffentlicht 
wie diese Zahl ist der Grund: Wie den Fernseher als einen „norma- die USA-Justizbehörde — sicher- 





zu Urväters Zeiten, da die len Gebrauchsgegenstand" anse- lich aus begreiflichen Gründen — 
Cowboys und Rancher mit dem hen und sich einen Revolver schon seit einigen Jahren nicht 
Revolver im Halfter umherliefen, nicht aus dem Laden holen, um mehr. Die Zahlen werfen ein be- 
gibt es heute keinerlei Gesetze, ihn wie eine Vase in die Vitrine zeichnendes Licht darauf, wie 
die den privaten Waffenkauf und Zu Stellen, das hat der Fall Hu- ,menschlich" es in dieser Gesell- 
-besitz in irgendeiner Form be- berty auf makabre Weise deutlich schaftsordnung zugeht: Rund 
schränken. Somit kann heute je. gemacht. 22000 Menschen pro Jahr wer- 
der US-Amerikaner eine Pistole, ` Gewiß, jetzt könnte der eine den ermordet, weitere 200 000 


einen Revolver oder ein automati- Oder andere einwenden, daß dies verletzt; 221000 bewaffnete Ein- 
sches Gewehr so einfach erwer- Xin Einzelfall gewesen sei. In sei- brüche und Überfälle gibt es pro 
ben wie beispielsweise einen nem extremen Ausmaß — ja. Aber Jahr in den Vereinigten Staaten. 
Fernseher. Er braucht lediglich in seiner allgemeinen Erschei- Gewalt und Angst — das sind 
nung — nein! In den USA gibt es zwei Beweggründe von vielen, 
viele kleine Hubertys. Das ist das daß sich in den etwa 
Fazit aus Schátzungen über die 177 000 Fachgeschäften für 
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Schußwaffen ständig neue Käufer 
einfinden. Die Auswahl ist riesen- 
groß. Unter allen gängigen Fabri- 
katen kann gewählt werden. Vom 
einfachen Revolver über die 
 Schrotflinte und das automatische 
Gewehr reicht das Angebot bis 
zur Maschinenpistole, jà sogar 
bis zum Maschinengewehr und 
leichten Granatwerfer. Die psy- 
chologisch ausgeklügelte, knal- 
lige Werbung tut ein übriges, daf 
z. B. alle 13 Sekunden irgendwo 
in den USA eine Pistole gehandelt 
wird! 

Und was heißt das? Es füllen 
sich nicht nur die privaten Waf- 
fenkammern — es fließt auch ein 
immer reicherer Geldsegen in die 
Kassen der Waffenhersteller. Al- 
lein die in den USA produzieren 
jáhrlich etwa 5,5 Millionen nur 
„für den Inlandbedarf"; weitere 
750000 Pistolen und Gewehre 
werden importiert. Na klar, 
schließlich soll jeder US-Amerika- 
ner soviel Freiheit haben, eine 
andere Waffe als sein Nachbar zu 
besitzen. 

Bewußt schüren die Waffenher- 
steller, die jeden Versuch im 
Keim ersticken, auch nur zaghafte 
Regelungen für den Waffenhan- 





del einzuführen, den Mythos, der 
sich um die sogenannten großen 
Helden der Gründerzeit rankt. So 
spuken in den Kópfen vieler US- 

Amerikaner Helden" herum, die 
mit dem eigenen Colt selbst für 

,Recht und Ordnung" gesorgt ha- 


| ben. Daß jedoch manche von 


ihnen Abenteurer, Glücksritter 
und auch gestrandete, zu allem 


| entschlossene Leute aus der so- 





genannten alten Welt waren, die 
in der neuen unter allen Umstän- 
den reich werden wollten und 
sich einen Dreck um Recht und 
Ordnung scherten, das wird 
wohlweislich verschwiegen. 

Klar, kratzt es doch am „Hel- 
den" Big solcher „echten Ameri- 
kaner" wie John Wayne. Lange 
Zeit war er ja der Inbegriff für 
den American way of Life. Millio- 
nen US-Amerikaner, die ihn im 
Kino oder im Fernsehen sahen, 
wollten so sein wie er: stark, 
überlegen mit Fáusten — und 
Colts. Die meisten der Filme, in 
denen Wayne den Amerikaner 


nach dem Verständnis der Traum- 


fabrik Hollywood verkórperte, 
sind nach dem gleichen, ebenso 
primitiven wie gefährlichen 
Strickmuster gemacht: Das Recht 
ist auf der Seite des Stärkeren! 
Zahllose John-Wayne-Ver- 
schnitt-Amerikaner tun so im 
Grunde genommen auch nur das, 
was in dieser brutalen Ellenbo- 





gengesellschaft das Übliche ist: 
sich mit allen Mitteln durchzuset- 
zen, ,Recht und Ordnung" nach 
Gutdünken und auf eigene Faust 
(auch mit der Waffe!) zu praktizie- 
ren, denn der Stárkere hat ja 
recht. 

Diese antihumane Denkweise 
und der frei käufliche „Ge- 
brauchsgegenstand" Schuß- 
waffe — da müssen ja zwangslüu- 
fig Menschen auf der Strecke 
bleiben. Und so bewegt auch ein 
Erschossener kaum noch die Ge- 
müter. Tote gehören fast schon 
zum Alltag dieser Verbrechensge- 
sellschaft. Nur nach Massakern 


d wie dem von Huberty oder Mor- 


den an prominenten USA-Persón- 
lichkeiten regen sich Leute, die 
endlich: gesetzliche Regelungen 
von der Regierung erlassen se- 
hen wollen. In manchen Fällen ist 


| es auch zu öffentlichen Diskussio- 


nen gekommen, ja selbst zu De- 
batten im Kongreß. Allerdings hat 
sich bisher noch nie etwas geän- 
dert. 

Wie sollte es auch. Waren und 
sind doch die Gegner einer Ein- 
schränkung des unkontrollierten 
Waffengeschäfts nicht nur zahl- 
reich, sondern vor allem einfluß- 
reich. So unterschiedlich sonst 
ihre Interessen sein mögen, wenn 
es darum geht, diese zweifelhafte 
Freiheit zu verteidigen, dann ste- 
hen sie alle immer einträchtig 
beisammen: der Klu-Klux-Klan, 
die Moral Majority (Moralische 
Mehrheit — eine ultrarechte Be- 
wegung, die z.B. auch für die 
weitere Verstárkung des Konfron- 
tationskurses durch die USA-Re- 
gierung eintritt), natürlich die 
Waffenindustrie und verschie- 
dene Vereinigungen von Kriegs- 
veteranen, zu denen auch Frem- 
denlegionäre und Söldner zählen. 

Dagegen ist auch die NRA. Hin- 
ter diesem Kürzel verbirgt sich 
eine Organisation, die über 
2,4 Millionen Mitglieder hat — die 
National Rifle Association, der 
Nationale Schützenverband der 
USA. Das ist nicht etwa ein harm- 
loser Schießsportverein. Er ist die 
„zweitwichtigste Verteidigungsin- 
stitution des Landes“, behaupten 
die leitenden NRA-Funktionäre. 
Wenn dies auch — typisch ameri- 








6 bis 8) , Schiefakademien", wo 
jeder den gezielten Todesschuß 
erlernen kann, gibt es ín vielen 
Bundesstaaten. — Mit offen ge- 
tragenem Revolver im Halfter für 
den , Schutz" des Kapitals. — Die 
Aggressivität soll nur nach außen 
gerichtet werden: Killer-Mentall- 
tät für GI's... 












kanisch — maßlos übertrieben 
sein dürfte, so ist es aber nicht 
völlig aus der Luft gegriffen. Ne- 
ben vielen ,echten Amerikanern" 
haben sich in dieser Organisation 
vor allem Vertreter der oben auf- 
geführten Gegner einer Waffen- 
kontrolle eingenistet. Und natür- 
lich die Waffenindustrie, kann sie 
doch über die NRA ihre Interes- 
sen geltend machen. Von den — 
offiziell zugegebenen — 30 Millio- 
nen Dollar in der Vereinskasse 
dürfte ein nicht unerheblicher 
Teil aus Spenden der Waffenfir- 
men stammen. Und der achtstók- 
kige, supermoderne Glas- und 
Betonklotz an der Washingtoner 
Rhode Island Avenue, in dem die 
NRA-Funktionäre sitzen, muß ja 
auch bezahlt worden sein. Die 
NRA bedankt" sich bei den fi- 
nanzgewaltigen Waffenherstellern 
auf ihre Weise: mit einem sturen 
No zu Waffenkontrollgesetzen. 
Die frei käufliche ۵ 
als Vermittler, Retter und Richter 
privater Probleme sowie egoisti- 
scher Interessen. Wie muß diese 





spezielle gesellschaftliche Er- 
scheinung in den USA auf die 
heranwachsende Generation wir- 
ken? 

Verheerend! Vor allem ange- 
sichts zweier Tatsachen, die aus 
dem menschenfeindlichen Wesen 
des Imperialismus resultieren. 

Erstens hat die Jugendarbeitslo- 
sigkeit in diesem Land, das sich 
anderen gegenüber seiner ,unbe- 
grenzten Móglichkeiten" rühmt, 
vóllig neue Dimensionen erreicht. 
Wohl nicht zufállig verwies Mat- 
thew Hunt, Verantwortlicher 
einer Polizei-Einsatzgruppe in Los 
Angeles, auf den Zusammenhang 
von Jugendarbeitslosigkeit und Ju- 


gendkriminalitát, Seinen Erkennt- 
nissen nach seien bis zu 30 Pro- 
zent der weißen und bis zu 

60 Prozent der schwarzen Ju- 
gendlichen in den Großstädten 
bescháftigungslos. Für viele von 
ihnen ist die Situation trostlos. 
Viele wollen mit aller Macht aus 
dem Elend heraus. Und da die 
Gesellschaft keinen menschen- 
würdigen Weg bieten kann, se- 
hen viele die Waffe als Retter an. 
Und das bedeutet Einstieg in die 
Gangsterszene. Viele der Banden- 
mitglieder, die sich offene Feh- 
den liefern, sind laut Polizeibe- 
richten nicht álter als zehn oder 
elf Jahre ... 














Zweitens ist Gewalt schon für 
viele Jugendliche zu etwas ganz 
Alltäglichem geworden. Sie leben 
mit Mord und Totschlag. In allen 
Varianten, von klein auf. Bereits 
11000 Morde hat im Durchschnitt 
ein 14jáhriger in den USA gese- 
hen: auf dem Fernsehschirm. Das 


stellte das USA-Nachrichtenmaga- 


zin „Time“ fest. Und auch das: 
Die Programme der drei größten 
Fernsehgesellschaften — ABC, 
NBC und CBS - sind zu 77 Pro- 
zent (!) von Gewaltakten geprágt. 
John Wayne 8 Co lassen grü- 
Ben. Gewalt ist Trumpf, Stärke ist 
gleich Recht. Ideelle Vorgaben 
solch primitivster Art formen 
dann natürlich auch das (Un-) 
Menschenbild vieler US-Amerika- 
ner. Viele wissen zwar nicht, wo 
Europa liegt, kennen aber dafür 
etliche Varianten, einen Men- 
schen ins Jenseits zu befórdern ... 
Die Killer-Methoden werden 
aber nicht mehr nur von John 
Wayne & Co vorgeführt; moder- 
nere, für das System brauchba- 
rere „Helden” sind an ihre Stelle 
getreten. Solche vom Schlage 
des antikommunistischen Super- 
mannes Rambo, der in Vietnam 
Kommunisten serienweise nieder- 


metzelt. , Was wir beobachten 
kónnen, ist die immer enger wer- 
dende Annäherung an die wirkli- 
chen Erscheinungen der Gewalt 
und zum wirklichen Krieg", wies 
der USA-Sozialpsychologe Neil 
Malamuth nach. 

Er spielte auf einen neuen Ren- 
ner der US-amerikanischen Fern- 
seh-Gewalt-Unterhaltung an. Das 
ist ein , Überlebensspiel", dessen 





erster nationaler Ausscheid im 
Oktober 1983 vom Fernsehen live 
für ein Millionenpublikum ausge- 
strahlt worden ist. ,Ein toller Fa- 
milienspaß”, versicherte seiner- 


zeit die veranstaltende Fernsehge- 


sellschaft CBS. Und so sah er 
aus: Zwei feindliche Gruppen in 
Phantasie-Uniformen kämpfen ge- 
geneinander, um sich ihre Fah- 
nen abzujagen. Die Regeln? 
Eigentlich gibt es gar keine. Jeder 
muß nur mit seiner Spezial-MPi 
jeden , Feind" über den Haufen 
schießen, der sich ihm in den 
Weg stellt. Sieger ist die Gruppe, 
die die Fahne der anderen erbeu- 
tet — nach Vernichtung der ۰ 
tasie-Soldaten ... 

Also so richtig etwas zur Fami- 


lienunterhaltung, zumal in den Pa- 


tronen für die Spezial-MPi's rote 
Tinte ist. Und auch so richtig für 
die patriotische (sprich antikom- 
munistische) Erziehung der jun- 
gen Familienmitglieder, denn die 
Übertragung wurde von den übli- 





chen Werbespots unterbrochen — 
und diese lauteten vorrangig So: 
,Komm zur Armee. Wir zeigen 
dir die Welt!" Absender: das Pen- 
gagon. Ziel: Anwerbung von ech- 
ten Soldaten, die nicht wie die 
Phantasie-Soldaten mit Tinten-, 
sondern mit scharfen Patronen 
schießen. Wie in Korea, Vietnam, 
Grenada, Libanon ... 

Die dem Imperialismus inne- 
wohnende Aggressivität, die sich 
auch in einer schwer zu beherr- 
schenden Gewalt nach innen äu- 
Bert, soll nun nach außen kanali- 
siert werden. Unterhaltung, die 
menschenfeindlich ist. 

,Menschenfreundlich", aber 
„ratlos” gibt sich USA-Prásident 
Reagan von Zeit zu Zeit ange- 
sichts der Zunahme von Gewalt 
in den USA. ,Der Prásident hat 
die Besorgnis der Amerikaner we- 
gen der zunehmenden Kriminali- 
tát ganz richtig zum Ausdruck ge- 
bracht, hat jedoch keinen halb- 
wegs vernünftigen Vorschlag ge- 
macht, wie man sie wirksam 
bekämpfen könnte, Bedauerli- 
cherweise hat der Präsident auch 
die Empfehlung, den freien Waf- 
fenverkauf zu kontrollieren, unbe- 
achtet gelassen“, erklärte der 
Vorsitzende des Rechtsausschus- 
ses des USA-Repräsentantenhau- 
ses, P. Rodino, unlängst. 

Wie aber sollte Reagan auch. 
Schließlich ist er auf Lebenszeit 
Ehrenmitglied des Nationalen 
Schützenverbandes der USA, je- 
ner NRA also, die am schärfsten 
gegen eine Kontrolle des Waffen- 
geschäftes auftritt. Und zudem: 
Da gab er unlähgst auf seiner 
Ranch in Kalifornien einen Emp- 
fang für 300 Hollywood-Stars, bei 
dem er seinen Traumkandidaten 
für den Posten des USA-Außenmi- 
nisters nannte — den Western- 
Helden John Wayne. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 


Die westliche Karikatur zeigt den 
Leinwandhelden John Wayne. 








Panzersoldaten des Trup- 
penteils „John Schehr“ 
begrüßen im Sommer 
1985 in ihrer Kaserne 
vietnamesische Genos- 
sen, die in der DDR eine 
Berufsausbildung erhal- 
ten oder sich weiterquali- 
fizieren. Während eines 
Klubgespräches berichten 
die ehemaligen Kämpfer 


über ihre Teilnahme an 
der Befreiung Südviet- 
nams. Acht Monate spä- 
ter trifft eine Einladung 
der jungen Vietnamesen 
bei den NVA-Angehöri- 
gen zu einem Gegenbe- 
such ein, zum 
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enn in Vietnam 
das Tet-Fest ge- 
feiert wird, das 
buddhistische Mondneu- 
jahrsfest, dann sind die 
Ráume, der Jahreszeit ge- 
mäß, mit Pfirsich- und 
Mandelblüten ge- 
schmückt. Lampions 
leuchten. Die Frauen tra- 
gen das prächtige seidene 
Nationalgewand, den Ao 
Dai. Nach alter Sitte trifft 
man sich im großen Kreis 
der Familie, um in ausge- 
lassener Stimmung den 








nahenden Frühling will- 
kommen zu heißen. Die 
Tafel ist reich gedeckt. 

Wer könnte es den 63 
jungen Vietnamesen, die 
derzeit im VEB Werk- 
zeugmaschinenfabrik 
Aschersleben in einem 
Metallberuf arbeiten, ver- 
denken, wenn sich an so 
einem Tag Noi nho breit 
machte, die Sehnsucht 
nach den Familien in der 
12 000 Kilometer entfern- 
ten Heimat. Doch für Noi 
nho war im zuende gehen- 
den Jahr ebensowenig 
Zeit wie Anlaß. 
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Als „alte Ascherslebener“ 
zeigen Gefreiter Michael 
Kaufhold und sein Freund 
Long Fähnrich Müller, Un- 
terfeldwebel Schaufel und 
Soldat Heimbold Sehenswür- 
digkeiten der Kreisstadt 

(v. L n. r.) 


Cao Dang Long als Modera- 
tor und „Spielmeister“ beim 
Tet-Fest 


Der gróBte Raum des 
Neubauwohnheims ist der 
Sportkeller. Er hat an die- 
sem Tag eine erstaunliche 
Wandlung durchgemacht. 
Wo sonst der Platz gerade 
ausreicht, damit zwei 
quirlige Tischtennisspieler 
den kleinen weißen Zellu- 
loidball über die grüne 
Platte wirbeln, stehen nun 
dicht an dicht Stühle und 
Tische. An den Wänden 
hüngen Reisstrohmatten, 
auf die in bunter Pracht 
die unverwechselbare Fel- 
sen-und-Meer-Landschaft 
der Halong-Bucht gemalt 
ist. Es gibt einen Forsy- 
thienstrauß und einen 
phantastischen „Pfirsich- 
blütenbaum“. Bei nähe- 
rem Hinsehen kann er un- 
sere einheimischen Wei- 
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denkätzchen nicht ver- 
leugnen, auf die rosarote 
Blüten aus Papier „ge- 
pfropft“ wurden. Man 
muß sich eben zu helfen 
wissen. Das meint auch 
Cao Dang Long, 22jähri- 
ger Werkzeugmacher, der 
viele Fäden der Organisa- 
tion im Griff hat. Er ist 
Sekretär einer Gruppe des 


Kommunistischen Jugend- 


verbandes „Ho Chi 
Minh“, kümmert sich 
auch um das Wohl der 
kleinen NV A-Delegation. 
Dafür hat er übrigens 
einen ganz persönlichen 
Grund. Der Gefreite Mi- 
chael Kaufhold, gelernter 
Kellner aus Aschersleben, 
ist sein bester Freund. 
Ihre enge Bekanntschaft 
war auch der Ausgangs- 
punkt für die erste Begeg- 
nung im Truppenteil 
„John Schehr“. 

Was die ehemaligen 
Kämpfer der Volksbefrei- 
ungsarmee 1985 erzähl- 
ten, beeindruckte die 
NVA-Soldaten sehr, 
spornte sicher auch man- 
chen von ihnen an, bei 
der Ausbildung einiges an 
Kraft zuzusetzen und den 
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Willen zu hohen Leistun- 
gen zur Tat werden zu 
lassen. Erst wenige Tage 
vor dem Tet-Fest sind sie 
aus dem Schießfeldlager 
gekommen. „Unsere Kom- 
panien haben gut abge- 
schnitten dabei“, resü- 
miert Gefreiter Kaufhold. 
Doch auch auf ein ande- 
res Ergebnis sind die Pan- 
zersoldaten stolz. Als An- 
fang Januar 1986 dem 
Solidaritätskomitee der 
DDR die Spenden der Ar- 
meeangehörigen in Höhe 
von 16,7 Millionen Mark 
überreicht wurden, da wa- 
ren auch von ihrem Ba- 
taillon ein paar Tausender 
dabei. 

Frühstück. Fähnrich 
Uwe Müller, Unterfeldwe- 











bel Mario Schaufel, Ge- 
freiter Michael Kaufhold 
und Soldat Olaf Heim- 
bold sitzen mit vietname- 
sischen Genossen am 
Tisch. Nguyen Nam Hoa, 
Leiter der Gruppe und in 
der DDR ausgebildeter 
Diplom-Ingenieur für Ma- 
schinenbau, gibt Auskunft 
über das Tet-Fest. „Nach 
dem 12jährigen Mondzy- 
klus hat jedes Jahr einen 
ganz bestimmten Tierna- 
men erhalten: Maus, Was- 
serbüffel, Tiger, Katze, 
Drache, Schlange, Pferd, 
Ziege, Affe, Hahn, Hund, 


Das einzige vietnamesische 
Mädchen pflückt einen Zet- 
tel vom „Pfirsichblüten- 
baum“ — mit ihrem künfti- 
gen Mann soll sie ein Lied 
anstimmen, steht als Auf- 
gabe darauf 


Nguyen Nam Hoa, der Lei- 
ter der vietnamesischen 
Gruppe, hat an der Inge- 
nieurschule in Roßwein Ma- 
schinenbau studiert 


Eine enge Freundschaft ver- 
bindet den Gefreiten Mi- 
chael Kaufhold und den 
Schlosser Cao Dang Long 


Schwein. Ist das Jahr des 
Schweines vorbei, beginnt 
die Reihe wieder von 
vorn. Wir fangen heute 
das Binh Dän an, das Jahr 
des Tigers.“ 

Für einen aus der 
Runde hat des Jahr des 
Tigers — zwölf Jahre zu- 
rück — eine besondere Be- 
deutung. Hoang Van 
Hung war von 1969 bis 
1976 Unteroffizier in 
einer Pioniereinheit. Er 
hat den Kampfweg über 
Dschungelpfade, mit 30 kg 
Gepáck und mehr auf 
dem Rücken, zu Fuß vom 





Norden nach dem Süden 
mitgemacht. „1974 — das 
war das Jahr, in dem ich 
Kandidat der Partei 
wurde*, erinnert sich der 
heute 37jährige Montage- 
schlosser und Parteisekre- 
tär der Gruppe. „Wir wa- 
ren im befreiten Gebiet. 
Da unternahmen Ameri- 
kaner und Südvietname- 
sen einen Gegenangriff, 
wollten uns zurückwer- 
fen.“ Plastisch schildert er 
einen Kampf, in dem er 
einen durchgebrochenen 
Panzer vernichtete und 
sich als Kommunist be- 
währte. 

Nach der Armeezeit ar- 
beitete Hung in einer Ha- 
noier Landmaschinenfa- 
brik. Groß geworden ist er 
aber im Dorf Duong 
Hien, einem Reisanbauge- 
biet. Dort leben jetzt auch 
seine Frau, Lehrerin von 
Beruf, und seine beiden 
Kinder. Hung weiß, wie 
schwer es ist, Reis anzu- 
bauen. Stets dosierte Was- 
sermengen. Das Feld bis 
zu achtmal pflügen, um 
den Boden richtig mit 
dem Wasser zu vermen- 
gen. Das Saatgut vorkulti- 
vieren, dann pflanzen. 
Drei Wochen vor der 
Ernte wird die Wasserzu- 
fuhr streng reduziert — bis 
der Reis schließlich trok- 
ken steht. Jeder Taifun 
mit seinen Regengüssen 
kann die Ernte ganzer Ge- 
biete zunichte machen, 
Felder überfluten, wenn 
nicht ausreichend Pump- 
anlagen bzw. die dafür er- 
forderliche Elektroenergie 
vorhanden ist. Hung 
kennt aus dem Krieg ge- 
nügend Beispiele, wie die 
USA-Aggressoren durch 
die Bombardierung von 
Pumpstationen und Dän- 
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men Ernten vernichten 
und das Land aushungern 
wollten. Umso mehr ist zu 
verstehen, warum der 
Schlosser auf seine Arbeit 
im Hanoier Betrieb so 
stolz ist. Dort wird u. a. 
der Kleintraktor „Lotos“ 
gebaut, 8,8 kW nur, aber 
für Transporte in Reisan- 
baugebieten mit schmalen 
Wegen bestens geeignet — 
und zum Pflügen der 
Reisfelder. In der DDR 
qualifiziert sich Hoang 
Van Hung weiter, denn zu 
Hause wartet man auf 
Fachleute. 

„17 bis 20 Grad Wärme 
sind es jetzt sicherlich in 


Hanoi“, sagt Long, als auf E 


seine luftige Bekleidung 
gezeigt wird. - Nun, 17 
bis 20 Grad Celsius sind 
es an diesem zweiten Fe- 
bruarwochenende in 


Aschersleben auch - aller- | 


dings unter Null! In den 
WEMA-Werkhallen merkt 


man davon nichts, als un- ` 


sere Soldaten die Arbeits- 
plätze der vietnamesi- 

schen Freunde kennenler- 
nen. Káte von der Heyde, 
stellvertretender Parteise- 


kretár, und Hans-Günther | | 


Oeck, seit 1980 der staat- 
lich beauftragte „gute 
Geist“ aller Ausländer im 
Betrieb, geben Auskünfte, 
z.B. über eine Fräsma- 
schine von beeindrucken- 
den Ausmaßen. 

„Das ist einer unserer 
Exportschlager“, berichtet 
Genossin von der Heyde. 
„Mit sechseinhalb Meter 
Höhe die größte in 
Europa. 3500 Millimeter 
Tischbreite. Genauig- 
keit — drei Hündertstel, 
und das auf zwölf Meter 
Arbeitslänge!“ — Oben, 
auf einer Arbeitsbühne, 
hantieren mehrere Arbei- 


Tet-Fest-Tanz im Kellerklub 


Im Tete-ä-töte mit vietna- 
mesischen Freunden: Fähn- 
rich Uwe Müller und Unter- 
Jeldwebel Mario Schaufel, 
Nach Rückkehr in die Ka- 
serne werden die Soldaten 
über das Treffen berichten 


Herzlichen Glückwunsch 
zum Jahr des Tigers 1986 - 
überbracht von Jugendsekre- 
tär Long 


ter in blauen Schlosseran- 
zügen. „Die vietnamesi- 
schen Freunde sind in die 
Arbeitskollektive fest inte- 
griert“, sagt Genosse Oeck 
und zeigt dorthin. „Sie 
sind bei uns Arbeiter un- 
ter Arbeitern. Die Lei- 
stung zählt, und was das 
betrifft, da stehen die Kol- 
legen aus Vietnam in 
einem sehr guten Ruf. 
Erst zum 40. Jahrestag der 
SRV wurden drei von 
ihnen Aktivist.“ 

In der Abteilung Klein- 
zerspanung eilt Gefreiter 
Kaufhold zwischen die 





Maschinen, umarmt einen 
schwarzhaarigen Bur- 
schen - Wiedersehen mit 
Dao, freudiger Hand- 
schlag mit Tran Minh, 
einem vor Temperament 
sprühenden jungen Dre- 
her. Bis heute abend! 

Die letzten Vorbereitun- 
gen werden getroffen. Das 











braten, Broiler bráunen. 
Was dann auf die Teller 
kommt, ist nicht nur 
reichlich, sondern es sieht 
auch appetitlich aus: 
scharfer Krautsalat, herz- 
haft-würzige, sauer einge- 
legte Karotten- und 
Kohlrübenscheiben und - 
Nem. Diese Róllchen sind 
in der Machart vergleich- 
bar mit unseren Kohlrou- 
laden. Sie bestehen aus 
einer Füllung von Hack- 
fleischmasse - mit Eigelb, 
vietnamesischen Nudeln, 


Tet-Fest-Essen richtet sich Pilzen, landestypischen 
selbstverstándlich nicht al- Gewürzen vermengt — die 


lein nach den Wünschen, 
sondern zuerst nach dem, 
was Küche und Kühltruhe 
so weit von der Heimat 
weg aufzuweisen haben. 
Reis ist immer da. Steaks 


in Reispapier eingewickelt 
wurde. In Papier? — Das 
Reispapier ist ein dünnes, 
brüchiges, lichtdurch- 
scheinendes Blatt aus ge- 
trockneter Reisstárke. 








` _ 


Nach dem Einweichen 
wird es geschmeidig, läßt 


sich wickeln und gibt eine 


herrlich knusprige, wür- 
zige Hülle ab. 

Hoang Qui Vuong, Ar- 
beiter aus einem Hanoier 
Dieselmotorenwerk, legt 
den Gásten seines Tisches 
besonders Nem tüchtig 
vor. Neben ihm sitzt als 


Tet-Gast Julio Bereira, Se- 


kretár des Kommunisti- 
schen Jugendverbandes 
der ebenfalls im Hause 
wohnenden 28 Kubaner. 
Dem Aussehen nach ver- 
kórpern die beiden ,zwei 
Welten" Vuong — rundes 
Gesicht mit „Boxernase“, 
Julio — hager, vollbärtig, 
dunkelbraun, schlanke ge- 
bogene Nase, an einen in- 
dischen Fakir erinnernd. 
Ihre Gemeinsamkeiten 
sind anderer Art. Vuong 
war von 1972 bis 1977 
Soldat, kämpfte in der 
Gebirgsregion Truong Son 
und kam bis Saigon. Er 
erlebte jenen historischen 
30. April 1975 am Ort des 
Geschehens, als Panzer- 
soldaten der Volksbefrei- 
ungsstreitkräfte mit ihren 
T-55 den Präsidentenpa- 
last stürmten und die 
Fahne mit dem goldenen 


Stern hißten. Julios 27 Le- 


bensjahre sind schwer zu 
schätzen. Auch unsere 
Panzersoldaten machen 
ihn älter, als er ist. Julio 
stand seinen Mann in 
Uniform weit von zu 
Hause entfernt als Stell- 
vertreter des Kompanie- 
chefs einer Nachrichten- 
einheit. Solidarische Hilfe 
und internationalistische 
Unterstützung für das an- 
golanische Volk. 

Die lärmende, frohge- 
stimmte Gesellschaft, die 
im „Festkeller“ auf den 
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In einer WEMA-Werkhalle: 
Fähnrich Müller, gelernter 
Kfz-Schlosser, begutachtet 


die Werkstücke eines vietna- 


mesischen Arbeiters 


Dieses Erinnerungsfoto über- | 
reichten unsere Panzersolda- 


ten den vietnamesischen 
Freunden 


Höhepunkt des Tages war- 
tet, hat eine Besonderheit. 
Es ist nur ein vietnamesi- 
sches Mädchen darunter, 
genauer — eine junge 
Frau: Le Thi Thu Huong. 
Eine Woche nach dem 
Tet-Fest gibt die zierliche 
22jährige Schleiferin dem 
Montageschlosser Can 
Van Trach das Ja-Wort 
zur Ehe. 

An einer Stelle der kur- 
zen Rede, die Genosse 
Hoa zum Ausklang des 
Jahres des Wasserbüffels 
hält, ist es besonders still. 
Der Gruppenleiter erin- 
nert an die 29 Freunde, 
die noch in diesem Jahr 
in die Heimat zurückkeh- 
ren werden. Huong und 
Trach gehören dazu. Die 
Trennung wird allen 
schwerfallen. Auch ein 
Zeichen dafür, daß man 





in der DDR schon Wur- 
zeln geschlagen, Freunde 
gefunden hat. 

Wie andere Gäste über- 
bringt auch der Richt- 
schütze Michael Kaufhold 
herzliche Grüße zum 
neuen Jahr. Ein ganzes 
Panzerbataillon steht da- 
hinter. Der Gefreite 
wünscht den jungen Viet- 
namesen Erfolg bei der 
beruflichen Qualifikation 
und Schaffenskraft beim 
sozialistischen Aufbau in 
ihrer Heimat. Ein Ge- 
schenk wird an die 
freundschaftlichen Bezie- 


hungen zwischen NVA- 


| Angehörigen und vietna- 


mesischen Arbeitern erin- 
nern: ein großes gerahm- 
tes Foto von ihrer ersten 


| Begegnung in der Ka- 


serne. Beifall für diesen 
Auftritt, dann Nonstop für 


| kurzweilige Unterhaltung, 


einen Dia-Vortrag über 


| Vietnam, Musik zum Tan- 


zen. Männertanz? - Nein. 
Le Thi Thu Huong ist 





nicht das einzige Mäd- 
chen geblieben. Nach und 
nach stellén sich Freun- 
dinnen der vietnamesi- 
schen Burschen ein, nicht 
nur aus Aschersleben. 
Tet-Fest im groBen Kreis 
der Familie. 


Text und Bild: 
Major Bernd Schilling 


87. 








ele mea rz Re Wm. E M a sui E ÉL ES PLE ی ل‎ Marlene porn E er e 


SA 





Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. althebr. Gewicht, 

4. Hauptstadt der Lett. SSR. 7. Acker- 
unkraut, 10. Gestalt aus Gorkis Roman 
,Die Mutter", 13. Nordwesteuropáer, 
14. Wunschbild, 15. DDR-Politiker, 
gest. 1961, 16. Oper von Massenet, 
17. Tonstufe, 19. Gesangsstück, 

21. melod. Gehalt, 22. oberster nord. 
Gott, 23. Gestalt aus „Schneeflöck- 
chen", 25. Feldlager, 26. frz. Orienta- 
list des vor. Jh., 29. vierkantiger Pfei- 
ler, 32. Stadt im Bezirk Magdeburg, 
35. Schauspielerin der DDR, 36. Riese, 
Recke, 37. Alkaloid, 39. Opernlied, 
40. Abschiedswort, 42. Nadelbaum, 
45. Aussehen, Miene, 47. nordamerik. 
Schauspielerin, geb. 1923, 49. Kartei- 


kartenkennzeichen, 50. trop. Klettervo- 


gel, 52. ehem. burgund. Königreich, 

55. Sinnesorgan, 56. Ansturm auf die 
Kasse, 57. Gipfel des Kilimandscharo, 
58. Richterkollegium, 59. Gewebe, 


60. Gestalt aus „Peer Gynt", 62. schon. 


Fluß, 64. Gebirge in Mittelasien, 


66. Held der griech. Sage, 67. Mietwa- 


gen im Berlin des 19. Jh., 70. Pád- 
agoge, 71. Gewittererscheinung, 

74. Künstlerwerkstatt, 78. Heidekraut- 
gewächs, 81. Typ sowjet. Düsenjáger, 
83. Zahlwort, 85. Blutgefäß, 86. sagen- 
hafte assyr. Königin, 87. öffentl. Ein- 
richtung, 88. japan. Münze, 89. Ber 
in der SFRJ, 91. Briefbeginn, 93. Holz- 
latte, 97. Gestalt bei Wilhelm Busch, 
100. Ausgangsstoff für Farben und 
Heilmittel, 102. Landschaftserhebung, 
106. Kerbtier, 108. Futterpflanze, 

109. Ruinenstátte in der Türkei, 

110. Oper von Massenet, 111. Salbe, 
Pomade, 112. Gewebe, 113. Segel- 
stange, 115. List, Tücke, 116. Plane- 
toid, 118. feiner Niederschlag, 

121. Grundfarbe, 123. Berg in Grau- 
bünden, 125. die kürzeste Verbindung 
zwischen zwei Punkten, 128. Stadt in 
Schweden, 129. Seil, 131. Opernge- 
stalt bei Gotovac, 132. Elch, 

134. Trennwerkzeug, 136. Singvogel, 
138. chem. Verbindung, 141. Gast- 


státte, 143. Losungswort der Frz. Revo- 


lution, 146. Reinigungsgegenstand, 
147. Flü&chen im Harz, 149. nord. 
Hirschart, 150. Hast, 152. Gestalt aus 
,Der Vogelhándler", 153. Schiff der 
griech. Sage, 155. Teil mancher Pflan- 
zen, 157. kurzstielige Handhacke, 
158. german. Wurfspieß, 159. org. 
Verbindung, 160. Operétte von Lehár, 
161. Märchengestalt, 162. Gestalt aus 
,Idomeneo", 163. Ölpflanze, 164. Dä- 
mon der griech. Sage. 





Senkrecht: 1. Nebenfluß der Wolga, 
2. Geschütz, 3. Gewebe, 4. sowjet. 
Donauhafen, 5. Wacholderbranntwein, 
6. Gestalt aus ,Die Fledermaus", 

7. ital. Schauspielerin, 8. Kalifenname, 
9. Gestalt aus ,Siegfried", 10. Gerát 
zum Fórdern von Flüssigkeiten, 

11. Schauspielerin der DDR, 12. her- 
vortretender Mauerstreifen, 18. so- 
wjet.-mongol. Fluß, 20. Zimmerwinkel, 
24. Tatkraft, Schwung, 27. Gestalt aus 
,Lohengrin", 28. südfrz. Stadt, 

30. griech. Buchstabe, 31. forstwirt- 
schaftl. Raummaß, 33. günstigster Zu- 
stand des Kulturbodens, 34. Haupt- 
stadt von Peru, 36. Gemahlin des 
Zeus, 38. Nebenfluf der Donau, 

41. Zahnlaut, 43. Vereinbarung, ı 

44. westfrz. Stadt, 46. Spott, 47. die 


vorhandenen Dinge, 48. chem. Verbin- 


dung, 49. Fluß im Kaukasus, 51. ind. 
Herrscher des 16./17. |h., 53. Strand- 
bereich, Uferzone, 54. wissenschaftl. 
Erkenntnis, 61. Ruf zur Bereitschaft, 
63. mánnl. Vorname, 65. Hausvorbau, 
68. Tip, Hinweis, 69. Lebensgemein- 
schaft, 72. Auszeichnung, 73. Wund- 
mal, 74. Triebkraft, 75. Heidepflanze, 
76. Sultanserlaß, 77. Ortsveränderung, 
79. Verkehrsleitanlage, 80. Schwerme- 
tall, 82. Nebenfluß der Aller, 84. buch- 
halt. Begriff, 88. nordfrz. Fluß, 90. On- 
kel, 91. span. Schriftsteller, Journalist 
und Politiker des vor. Jh., 92. Name 
des Fuchses in der Tierfabel, 

94. arom. Getränk, 95. Oper von Eu- 
gen d'Albert, 96. Teil der Woche, 

98. Oper von Richard Strauss, 99. lok- 
keres Staatenbündnis, 101. span. Ur- 
einwohner, 102. Leichtathlet, 103. Süf- 
kartoffel, 104. Sportart, 105. Hausvor- 
bau, 107. ágypt. Staatsmann, gest. 
1970, 114. südfrz. Stadt, 117. Riese im 
frz. Märchen, 119. Gestalt aus Wal, 
lenstein", 120. Hauptstadt der JAR, 
122. Warägerfürst, 124. Überbleibsel, 
126. Amtstracht, 127. kleines Beháltnis, 
130. Hohlhering, 132. Gestalt aus „Ara- 
bella", 133. Kartenspiel, 135. Haltetau 
der Gaffel, 137. Destillationsprodukt, 
139. Gesichtspunkt, Ansicht, 140. dt. 
Botaniker, gest. 1930, 142. Ruhemóbel, 
144. Schweizer Kurort, 145. Asiat, 

146. dt. Bildhauer, gest. 1911, 

148. Wickelgewand der Inderin, 

151. Gestalt aus Die Afrikanerin", 

154. ein Tau auf Segelschiffen, 

156. Wind am Gardasee. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 78, 53, 99, 48, 91, 107, 71, 98, 

92 — 54, 93, 111, 97, 100, 2, 29, 11, 86, 
67 und 46 ergeben in dieser Reihen- 
folge den Namen eines sowj. Schrift- 
stellers, geb. 1913 (u.a. „Der Sieg"). 
Wie heißt er? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5. 6. 1986. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflósung im Heft 
6/86. Unsere Anschrift: Redaktion ,Ar- 
meerundschau", 1055 Berlin, 

PF 46 130. 


Auflósung aus Heft 4/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: | 
Stubenáltester. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Hangar, 5. Gasse, 

9. Tantal, 13. Ressel, 15. Italer, 17. Be- 
luga, 18. Äskulap, 19. Rosine, 

20. Oleg, 22. Fram, 24. Rhein, 

27. Kern, 29. Elea, 31. Adige, 

34. Ware, 36. Elan, 37. Amur, 39. Be- 
sen, 40. Luft, 42. Kran, 43. Atze, 

45. Ales, 48. Séte, 50. Bek, 52. Lotos- 
blume, 54. Expedition, 56. ein, 57. Nut, § 
59. Eva, 60. Haltere, 65. Antenne, 1 
68. Gas, 69. Dan, 70. Familie, 

72. Arena, 75. Stiefel, 77. Ora, 

78. Amt, 80. Kanone, 81. Teiler, 

82. Abo, 84. Erg, 86. Strasse, 

88. Emile, 90. Pegasus, 91. Ill, 92. Sol, 
93. Artemis, 96. Anzeige, 10. Lem, 
102. Alk, 104. Aga, 105. Babylonien, 
106. Unterricht, 107. Ner, 109. Mark, 
112. Aken, 115, Emse, 117. Tier, 

119. Azur, 120. Autor, 121. Lear, 

122. Adam, 124. Nass, 126. Kelte, 

129. Ewer, 131. Mira, 132. Inder, 

135. Lira, 137, Omar, 139. Anteil, 

140. Regulus, 143. Tirade, 144. Selene, 
145. Etalon, 146. Adebar, 147. Elite, 
148. Manege. 

Senkrecht: 1. Heber, 2. Nelke, 3. Ar- 
gon, 4. Real, 5. Ges, 6. Alkan, 7. Silbe, 
8. Eta, 9. Tera, 10. Aroma, 11. Trini, 
12. Libe, 14. Ságer, 16. Apfel, 

21. Ekart, 23. Raabe, 25. Haar, 

26. Irun, 28. Rebe, 30. Lena, 32. Daus, 
33. Gott, 35. Esse, 38. Mantel, 41. Fe- 
rien, 42. Kelch, 43. Auber, 44. Zaun, 
46. Lupe, 47. Sedan, 49. Ernte, 

50. Ben, 51. Ket, 53. Liege, 55. Evans, 
58. Urne, 61. Alabaster, 62. Trikotage, 
63. Isar, 64. Edams, 66. Eremitage, 

67. Niederung, 71. Ivens, 73. Radom, 
74. Nagel, 76. Tatze, 77. Oka, 79. Tag, 
83. Belt, 85. Rest, 87. Eisen, 89. Igel, 
90. Plage, 93. Album, 94. Tabarz, 

95. Ilona, 97. Narbe, 98. Ischia, 

99. Ester, 101. Mine, 102. Ann, 

103. Kur, 104. Atem, 108. Ente, 

110. Aase, 111. Kurt, 113. Kader, 

114. Name, 115. Erni, 116. Sesam, 
117. Tein, 118. Erde, 123. Aware, 

125. Arosa, 126. Kaaba, 127. Litze, 
128. Elisa, 130. Regel, 131. Milet, 

132. Irina, 133. Drake, 134. Reede, 
136. Uer 138. Atom, 141. Ene, 

142. Ute. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 1/86 waren: Soldat M. Sacher, 
8602 Bautzen 5, 25, — M; Soldat Lutz 
Zeuner, 1636 Blankenfelde, 15,— M, 
und Petra Scheinert, 9044 Karl-Marx- 
Stadt, 10, — M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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ys | Schüsse. Die Mörder hatte Schall- 
dämpfer den Mündungen ihrer 
ظ‎ | Waffen vorgesetzt. Das geschah 
vier Tage vor Weihnachten, am 
20. Dezember 1985. Generalleut- 
| nant Liebenbergs Ranger, Ange- 
( 3 7 | ۱ ١ hörige der regulären südafrikani- 
WW 8 ra U schen Armee, hatten einen weite- 
ren Akzent der Politik des Apart- 


heidregimes gesetzt. Doch die 
Mordtaten reichten den Destabili- 


| ' 1 sierungsstrategen in Pretoria 
gnus noch nicht. Die Regierung des 
kleinen Kónigreiches Lesotho 


wurde unter Einsatz militárischer, 
ókonomischer und politischer 
Druckmittel gestürzt. Nachdem 
südafrikanische Truppen ab Neu- 





Sie kamen bei Nacht über den Stadtrand gelegenen Wohnvier- 


Caledon River. Der Fluß, der die tel, befand sich das Ziel der Ein- jahr 1986 drei Wochen lang alle 

Grenze der Republik Südafrika zu dringlinge: zwei Häuser im Bun- 

Lesotho bildet, liegt gleichzeitig galowstil, in denen vor dem 

an der Peripherie Maserus, der Apartheidterror geflohene Süd- 

Hauptstadt des kleinen Kónigrei- afrikaner lebten. Die Menschen 

ches. und Eer in einem am in den Hütten schliefen, als auto- 
E yrs FS M cus amaha Waffen den Tod über 


Landverbindungen nach Lesotho 
blockiert hatten — das Königreich 
ist vollständig von Südafrika ein- 
geschlossen —, schritt General Ju- 








` immer unüberhórbarer in aller Welt wird der Ruf: Freiheit für 
Nelson Mandela! Seit vielen Jahren schon ist der rechtmäßige Ver- 
| treter des südafrikanischen Volkes vom Apartheid-Regime eingeker- 
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stin Lekhanya zur Tat. Der Chef 
der 1500 Mann starken paramili- 
tárischen Sicherheitskráfte Leso- 
thos lóste Regierungschef Leabua 
Jonathan ab und bildete in Ma- 
seru einen ۱۲۰ 

In Pretoria frohlockte man: Das 
Hauptziel, die Ausschaltung des 


d als Arpartheidgegner unbequem 


gewordenen Premiers Jonathan, 
war erreicht. 

Botswana hat áhnlich wie Leso- 
tho unter Terroraktionen südafri- 
kanischer Killerkommandos zu lei- 
den gehabt. Im Juni 1985 überfie- 
len Angehórige der ,Special For- 
ces" die Hauptstadt Gaborone 
und tóteten 15 Zivilisten. 

Ende Dezember 1985 drangen 
südafrikanische Truppen in Swasi- 
land ein und drohten allen Ein- 
wohnern dieses Kónigreiches, 
das noch kleiner ist als Lesotho, 
mit dem Tod, falls sie flüchtigen 
Südafrikanern Zuflucht gewähr- 
ten. 

Seit Jahren schon unterstützt 
Pretoria Konterrevolutionäre in 
Angola, aber auch in Simbabwe 
und Mocambique. Das im März 
1984 zwischen Südafrika und Mo- 
cambique abgeschlossene und als 
Vertrag von Nkomati bekanntge- 
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wordene Abkommen über Nicht- 
angriff und Freundschaft wurde 
durch die Politik des Apartheidre- 
gimes ein wertloser Fetzen Pa- 
pier. 

Seit nunmehr fast zwei Jahren 
eskaliert auch der rassistische 


Terror im Innern Südafrikas in er- 


schreckender Weise. Eine im Fe- 
bruar dieses Jahres veróffent- 
lichte Bilanz sprach davon, daß 
seit Spätsommer 1984 mehr als 
1200 südafrikanische Apartheid- 
gegner ermordet worden sind: 
erschossen und erschlagen bei 
Polizei- und Armeeüberfällen auf 
Demonstranten, gestorben an 
den Folgen von Tränengasvergif- 
tungen, gehängt und zu Tode ge- 
foltert in den Kerkern des Regi- 
mes, hinterrücks gemeuchelt von 
verhetzten weißen Zivilisten, zu 
Tode gekommen bei mysteriösen 
„Unfällen“. 

Die blutigen Massaker sind 
längst nicht mehr nur das Werk 
der Polizei, Seit Monaten schon 


setzt Pretoria gegen das aufbe- 
gehrende Volk verstärkt Einheiten 
der Armee ein. Mit der Verhän- 
gung des Ausnahmezustandes 
über weite Teile des Landes sind 
alle Gegner des Regimes zu Frei- 
wild geworden. Ein Regierungser- 
laß sichert Polizisten und Solda- 
ten für die Bluttaten Straffreiheit 
zu. 
Zur Einschüchterung der Bevól- 
kerung werden waffenstarrende 
Hubschrauber aus der Produktion 
der BRD-Firma Messerschmidt- 
Bölkow-Blohm benutzt. Nicht sel- 
ten machen diese Helikopter im 
Tiefflug Jagd auf Demonstranten. 
Entscheidende Institution im 
Lande ist der Staatssicherheits- 
rat — State Security Council 
(SSC). Dieses aus hohen Militárs 
und Industriellen vorwiegend der 
südafrikanischen Rüstungsindu- 
strie bestehende Gremium besitzt 
weitestgehende Befugnisse. An- 
fang Januar dieses Jahres richtete 
der SSC sogar eine Note an die 
Regierungen der Nachbarländer 
mit der Drohung, diese hátten 
,einen hohen Preis zu zahlen", 
würden sie ihre Politik nicht ۰ 
dern. Man werde dann „alle ge- 


eigneten Mittel" ergreifen. 

Die Weltóffentlichkeit ist sich 
heute weitgehend darin einig, 
daß der schier wahnwitzige Ter- 
ror des Apartheidregimes nach 
innen wie nach außen Ausdruck 
zunehmender Schwäche ist. 
,Was die Welt jetzt sieht, ist eine 
Verstárkung der Unterdrückung 
mit der unvermeidlichen Folge, 
daf$ sich auch der Gegendruck 
verstárkt", schrieb die niederlán- 
dische Zeitung „Allgemeen Dag- 
blad". ,Ein Land, das ein Heer ge- 
gen gerechtfertigte Forderungen 
der eigenen Untertanen einsetzt, 
steht am Rande des Abgrunds." 

Tatsáchlich hat der Befreiungs- 
kampf des südafrikanischen Vol- 
kes im Vorjahr einen betráchtli- 
chen Aufschwung erfahren. ۰ 
fred Nzo, Generalsekretár des 
Afrikanischen Nationalkongresses 
(ANC), hat vor kurzem darauf hin- 
gewiesen, daß sich immer mehr 
politische und soziale Gruppie- 
rungen im Kampf gegen das Ras- 
sistenregime vereinen. Ange- 
sichts der wirtschaftlichen Krise 
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Verbrechen an Farbigen — das ist die Staatsdoktrin in der Republik 
Südafrika. Die Regierung in Pretoria liefert in großem Umfang 

. Waffen und Ausrüstung an Terrorbanden aller angrenzenden 
Staaten, unterstützt die Banditen sogar durch Aktionen der regu- 
lären Streitkräfte Südafrikas. 
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lehnen sich auch Teile der wei- 
Ben Minderheit gegen die Regie- 
rung auf. Von großem Gewicht 
ist die im Dezember 1985 gegrün- 
dete neue Gewerkschaftsfódera- 
tion COSATU, die einen betont 
politischen Kampf führt. Ihr gehó- 
ren bereits mehr als eine halbe 
Million Werktätiger an. 

Der ANC selbst hat sowohl den 
politischen als auch den bewaff- 
neten Kampf verstärkt. Die Kämp- 
fer seines militärischen Flügels 
,Umkhonto we Sizwe" (Speer der 
Nation) haben 1985 dreimal mehr 
Operationen durchgeführt als im 
Jahr zuvor. Funktionäre des ANC 
sind heute gefragte Gesprächs- 
partner von führenden Vertretern 
der südafrikanischen Großbour- 


۱ geoisie, die sich unter dem Apart- 


heidregime keine Zukunftschan- 
cen mehr ausrechnen. ` 

Und schließlich sind auch die in 
tiefster ۱۱۱۵9۵۱۱8۲ wirkenden süd- 
afrikanischen Kommunisten akti- 
ver geworden. Im August des 
vergangenen Jahres erschien seit 
1938 erstmals wieder ihre Zeitung 
,Umsebenzi" (Der Arbeiter), de- 
ren Ausgaben in den Afrikaner- 
siedlungen bald von Hand zu 
Hand gingen. „Wir beabsichti- 
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gen“, hieß es in der ersten Aus- 
gabe, ,mit Umsebenzi ein Band 
zwischen allen revolutionáren Ein- 
heiten und Kadern zu knüpfen so- 
wie jene anzuleiten, die noch 
nach einer Kampfform suchen." 

,Der Befreiungskampf in der 
Heimat", kommentierte ANC-Ge- 
neralsekretár Nzo die Situation, 
„hat eine neue Qualität erreicht. 

Aber nicht nur innenpolitisch 
befindet sich das Apartheidre- 
gime in einer tiefen Krise. Gerade 
in den letzten Monaten hat es 
auch in außenpolitischer Hinsicht 
Schlappe auf Schlappe hinneh- 
men müssen. Selbst die Reagan- 
Administration war gezwungen, 
wirtschaftliche Sanktionen zu ver- 
künden, wenngleich hóchst frag- 
würdige — und nur, um die óf- 
fentliche Meinung zu beschwich- 
tigen. Denn nach wie vor bleibt 
Washington die Hauptstütze Pre- 

- torias. 

Von großer Bedeutung dagegen 
ist, daß die freien Staaten im Sü- 
den des afrikanischen Kontinents 
ihr Antiapartheidbündnis gefestigt 
haben. Mocambique und Sim- 
babwe arbeiten sogar militárisch 
zusammen, wie die Operation ge- 
gen das , Casa Banana" zeigte. 

In den frühen Morgenstunden 
des 28. August 1985 dróhnte der 
Himmel über der Serra da Goron- 


ir 


gosa in Zentralmocambique. 
Jagdbomber der mocambiquani- 
schen Luftstreitkráfte nahmen 
Kurs auf die hügelige Buschsa- 
vanne, in der sich, Oasen gleich, 
Gebiete frischen Grüns abzeich- 
neten, die von der Náhe von 


` Wasser zeugten. In diesem Ge- 


biet hatten die Aufklárer der mo- 
cambiquanischen Volksarmee das 
Hauptquartier der von Südafrika 
ausgehaltenen konterrevolutionä- 
ren Organisation MNR ausge- 
macht. 

Punkt fünf Uhr morgens begann 
der Angriff. Das Bombardement 
traf das , Casa Banana" genannte 
Banditennest vóllig überraschend. 
Mit Mühe und Not konnten sich 
die Contras aus den brennenden 
Hütten retten. Ein großer Teil der 
Waffen, ausnahmslos von Süd- 
afrika geliefert, war zerstórt, 
große Mengen an Munition ۰ 
plodiert. 

Doch das war erst der Anfang. 
Über der Casa Banana" schweb- 
ten plótzlich mocambiquanische 
Kampfhubschrauber. Aus Trans- 
portmaschinen, die das Kennzei- 
chen der simbabweschen Luft- 
waffe trugen, sprangen 85 Solda- 
ten, Angehörige des Fallschirmjä- 
gerbataillons der Nationalarmee 
Simbabwes. Diese Einzelkämpfer 
brachen im Verein mit mocambi- 
quanischen Bodentruppen bald 
den Widörstand der Banditen. 

Mehrere Hundert der Contras 
waren getötet, der Rest wurde 


versprengt oder gefangengenom- 


men. MNR-Chef Afonso Dhla- 
kama konnte in letzter Minute mit 
einem Motorrad entkommen. Die 
gemeinsame Operation von Sol- 
daten Simbabwes und Mocambi- 
ques gegen die im Auftrag von 
Südafrika handelnden Konterrevo- 
lutionáre war ein schwerer 
Schlag gegen die Destabilisie- 
rungsstrategie Pretorias, die die 
Nachbarlánder schwáchen soll. 
Und es blieb nicht bei der einen 
Aktion. Seit dieser Zeit wachen 
Soldaten beider Lánder im Geist 
der schon im Befreiungskampf 
ihrer Vólker gewachsenen Soli- 
05۳1181 über die wichtigsten Ver- 
kehrswege, die von Mocambique 
nach Simbabwe und weiter nach 
Sambia und Malawi führen. Wa- 
ren in der Vergangenheit diese 
wirtschaftlichen Nervenstránge 
oft das Ziel von Anschlágen der 
Banditen, herrscht heute meist 
Ruhe entlang der Bahnlinien, der 
Pipelines und der Straßen. 

Die militárischen Aktionen der 
beiden Länder und die Auswei- 
tung des politischen Kampfes in 
Südafrika zeigen, daß auch in die- 


sem Teil Afrikas die Tage des ras- ` 


sistischen Terros gezählt sind. 


Text: Hans-Dieter Bráuer 
Bild: ADN/ZB. 
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Fortsetzung von Seite 15 


dungsregiment in Nishni Tagil er- 
zühlt hatte, von den Worten ihres 
Kommandeurs beim Abschied: 
,Denk immer daran, daf du im 
tiefen Hinterland Freunde hast, 
die dich nicht im Stich lassen 
werden." Sie schrieb einen Brief 
an diese Adresse. 

„Habe ich denn nicht gesagt, 
daß man dich liebt, daß man dich 
nicht vergessen hat?" Mit diesen 
Worten stürmte die Ärztin einmal 
herein. „Für dich ist Besuch aus 
dem Regiment gekommen!“ 

Es waren vier Mann, zwei Sol- 
daten und zwei Offiziere, sie 
brachten mehr als sechzig Briefe 
mit: von den Kommandeuren der 
Brigade und des Regiments, vom 
Frauenrat, von Freunden und Un- 
bekannten. 

Maria zog die Bettdecke über 
den Kopf und schrie: „Das kann 
nicht wahr sein! Das kann nicht 
wahr sein ..." 

Erst als sie die Stimme ihres 
. Gruppenführers Wolodja Jereme- 
jew hórte, schob sie ihren Kopf 
hervor. 

Seit dem Tag hatte sie wieder 
Lebensmut. 

,Mir war klar, daf$ ich ein Kind 
brauchte, um einen Halt in die- 
sem Leben zu finden. Ich 
brauchte ein Ziel, ich mußte für 
jemand leben ..." 

In Moskau fertigte man für Ma. 
ria Prothesen an. Laufen lernte 
sie in ihrem Regiment in Nishni 
. Tagil. Jeder half, so gut er 
konnte. Von Freunden unter- 
stützt, schlug sie sich durch, fand 
zum Leben zurück. 

Sie lernte sich bewegen, sie 
lernte laufen, fiel oft aus dem 
Bett, von den Prothesen, vom 
Rollwagen und konnte nicht allein 
hochkommen. Ihr schien, daß es 
unmóglich war, das alles zu ler- 
nen, 

Sie konnte damals noch nicht 
wissen, daß sie eines Tages tan- 
zen, ein Motorrad fahren, das 
halbe Land mit einem Auto berei- 
sen, sich noch einmal an die 
Lenkhebel eines Panzers setzen, 
daß man Straßen, Arbeiterbriga- 
den und Schulklassen nach ihr 


benennen, daß man über sie 
einen Film drehen und Dutzende 
Beiträge schreiben, daß sie zwei 
Söhne, einen Enkel und eine En- 
kelin großziehen würde ... 

Im Lazarett wurde ihr der Or- 
den des Roten Sterns überreicht. 
Einmal setzte sich Kusma Firsow 
auf die Bank neben sie, der linke 
Ärmel seiner Feldbluse war unter 
dem Koppel eingeklemmt. Sie 
sprachen oft miteinander, es gab 
was zu erzählen: Auch er war mit 
anderthalb Jahren ohne Mutter 
geblieben. Die fünf Waisen hatte 
die Tante großgezogen. Als er 
Maria den Heiratsantrag machte, 
lachte und weinte sie: 

„Wie stellst du dir das vor? Wir 
sind doch beide pflegebedürf- 

Te cw 

,Maria, wir werden zwei 
schwere Schicksale zu einem ma- 
chen”, gab Kusma zur Antwort 
und fügte hinzu: , Und werden 
glücklich sein." 

Ein schweres Leben beugt die 
Menschen in der Regel nicht, es 
macht sie härter. 

Noch einmal fuhr Maria einen 
Panzer nach mehr als zwanzig 
Jahren: Mit einer Delegation kam 
sie ins Regiment, in dem sie ge- 
kämpft hatte. Ein ausländischer 
Journalist bezweifelte, daß diese 
Frau einmal Panzerfahrer war. Da 
bat sie, eine Leiter an den Panzer 
zu stellen. Keiner glaubte daran, 
daß es ihr gelingen würde, nicht 
nur das schwere Kupplungspedal 
voll durchzutreten, sondern sich 
auch auf den Fahrersitz zu set- 
zen. 

Gegen das Kupplungspedal 
stemmte sie sich mit beiden Pro- 
thesen. Das sah aber keiner, da- 
für hörte man, daß der Motor 
aufheulte, man sah, daß der Pan- 
zer mit einem Ruck anfuhr und 
über das Gelände rollte. Alle lie- 
fen hinterher, am lautesten rief 
jener Journalist: „Bravo, Frau Ma- 
resjew!"* Nein, sie hatte im Krieg 
keine Heldentat vollbracht, und 
ihre Auszeichnungen sind be- 

* A. P. Maresjew (geb. 1916), sowjetischer 

Flieger, Held der Sowjetunion. Verlor wüh- 


rend des Großen Vaterländischen Krieges 
beide Beine, erhielt Prothesen und ging 


wieder in den Kampf. Maresjews Heldentat 


beschrieb Boris Polewoi in dem Buch „Der 
wahre Mensch”. 


scheiden, sie hat ihre Heldentat 
in der Friedenszeit vollbracht. 

Es gibt in Browary, wo sie 
wohnt, eine Straße und zwei 
Schulklassen, die ihren Namen 
tragen; die Schüler kommen oft 
zu Besuch. Vier Arbeiterbrigaden, 
in denen sie als Mitglied zählt, 
überweisen das auf ihren Namen 
erarbeitete Geld an den Friedens- 
fonds. Das Dorf Knjashitschi, wo 
sie ihren dreizehnten, aber nicht 
letzten Kampf ausfocht, ist nur 
drei Kilometer von ihrem Haus 
entfernt. 

„Wenn Sie wollen, fahren wir 
hin“, schlägt Maria Iwanowna 
vor. 

Auf zwei Stöcke gestützt, geht 
sie durch die Straße, und jeder, 
der uns begegnet, grüßt sie von 
weitem. Die Hauptstraße des Dor- 
fes Knjashitschi trägt ebenfalls 
Maria Lagunowas Namen. Es ist 
eine lange Straße mit schönen 
Häusern, deren Boden vor vierzig 
Jahren mit Blut getränkt war ... 

„Hier war das alles." Sie zeigt 
mit einer Handbewegung, und 
der Wind spielt mit ihrem welli- 
gen grauen Haar. „Wir kamen 
von dorther ..." 

Ich drehe meinen Kopf hin und 
her und versuche mir ihren T-34 
und die Hütte, die Panzerabwehr- 
kanone dahinter, das vernich- 
tende Feuer und die Schützengrä- 
ben vorzustellen, noch mehr aber 
bewegt mich die Frage, was sie 
jetzt, vierzig Jahre danach, an 
dieser Stelle empfindet. Bitternis? 
Sie hat doch sehr viel von dem 
erreicht, was einem Menschen 
im Leben beschieden ist. 

Ob sie glücklich ist? Ja, sie ist 
glücklich, wenn sie an Sergej 
Smirnows Worte denkt: 

,Maria, das Wichtigste sind 
nicht Auszeichnungen, nicht Dan- 
kesbezeigungen, das Wichtigste 
ist das, was du den Menschen 
hinterläßt!” 

Sie hinterläßt den Menschen 
vieles: die befreite Heimat, das 
schöne Kiew, Straßen, Arbeiter- 
brigaden, Schulklassen ... Söhne 
und Enkel. 


(Aus der Zeitschrift , Sowjetlitera- 
tur^.) 
Bild: Archiv, Eberhard Klöppel 
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... Wünschen sich: Antje Fi- 
lisch (16), 8251 Klipphau- 
sen, Im Winkel 4 — An- 
nette Tischer (19), 8600 
Bautzen, Dr.-P.-Jordan- 
Str. 3 — Katrin Roschke (17) 
und Jeanette Máder (16), 
8251 Munzig, Nr. 5, 

PSF 004 — Simone Dahle 
(16), 4450 (۰ 
chen, A.-Bebel-Str. 29a — 
Manuela Wille (23), 4020 
Halle, E.-Abderhalden- 
Str. 40 — Heike Vogt (18) 
und Doreen Freitag (17), 
2520 Rostock 22, Warnow- 
allee 14 — Ines Krebs (24), 
6902 Jena NL/West, O.- 
Grotewohl-Str. 2, PF 488 — 
Ines Güttler (16), 4900 
Zeitz, B.-Koenen-Str. 26 — 
Marion Pfretzschner (18), 
9270 Hohenstein-Ernstthal, 
Oststr. 39 — Anett Herold 
(19), 9030 Karl-Marx-Stadt, 
Str. der Freundschaft 13 — 
Anke Belau (20), 4807 Lau- 
cha, Gartenstr. 13 — Mar- 
gret Kofent (23; 1,80 m, 
Tochter 4), 5230 Sóm- 
merda, W.-Pieck-Str. 21 — 
Babett Ullrich (19), 9381 
Schellenberg, Fabrik- 

weg 6 — Ina Schurig (17), 
7901 Kraupa, Elsterwerdaer 
Str. 26 — Kathrin Siege- 
mund (17), 8921 Háhni- 
chen, An der Bahn 2 — Si- 
mone Lindner (17), 9102 


Limbach-Oberfrohna 1, He- 


lenenstr. 24 — Simone Eng- 
ler (16), 8045 Dresden, 
Birkwitzer Weg 25 — Ute 
Zamzow (16), 3090 Magde- 
burg, A.-Zweig-Str. 4 — Ja- 
net Wagner (16), 7022 
Leipzig, Dr.-R.-Sorge- 

Str. 9 — Bárbel Hanisch 
(25, Tochter 3), 1311 Freu- 
denberg, Dorfstr. 18 — . 
Consitta Riegler (22, Kin- 
der 1+2), 4801 Tauhardt, 
Hauptstr. 21 — Marita-Mau 
(23, Tochter 2), 2050 ۰ 
erow, Appelhägerweg — 
Bettina Lukatis (17; 1,78 m) 
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und Sabine Andre (17), 
4090 Halle-Neustadt, Block 
066/834 bzw. 818 — Angela 
Möller (20), 4200 Merse- 


| burg, Hallesche Str. 58 — 


Christina (22) und Petra 
Einicke (20 mit Sohn), 4701 
Bennungen, Siedlung 27 — 
Ramona Hoop (16), 8270 
Coswig, H.-Rau-Str. 4E — 
Kathrin Warsen (16), 8270 
Coswig, H.-Duncker- 

Str. 17 — Ute Bürger (17), 
8800 Zittau, Gabelsberger 
Str. 11 - Sylvia Sab (17), 
4020 Halle, Bernhar- 
dystr. 47 — Manuela Wa- 
schitzka (18) und Ursula 
Schildhauer (22), 4600 Wit- 
tenberg 2, postlagernd - 
Simone (19; 1,79 m) und 
Susanne Lutzer (18; 

1,76 m), 1330 Schwedt, 
W.-Pieck-Str. 27/10 — Lo- 
lita Richter (17), 7900 Fal- 
kenberg, Uebigauer 

Str. 54 — Cordelia Bürhold 
(16), 7812 Lauchhammer, 
Tschaikowskistr. 6 — Do- 
reen Schule (20), 3272 
Móckern, Waldstr. 8c — 
Karin Schulz (17), 2300 
Straulsund, Unterweg 

14 a — Jana Schultz (19), 
8122 Radebeul 1, Augu- 
stusweg 54, PF 720-78 — 
Jeanette Bendel (17), 4020 
Halle, H.-Just-Str. 45g — 
Bianca Redlich (17), 4090 
Halle, Block 736/10/01 = 
Diana Stoye (17), 4021 
Halle-Dölau, Eigene 
Scholle 24, PF 8-4 — Ute 
Pasler (17), Andrea Schrö- 
der (17; 1,78 m), Ramona 
Krause (17) und Jana Kre- 
gelin (17), 2864 Plau, VEB 


INP Appelburg, Meyenbur- 
ger Chaussee 14, LWH — 


Elke Heidenpriem (17), 
1831 Bamme, Lin- 


| denstr. 6 — Bärbel Schibe- 


lius (24), 4370 Kóthen, Ale- 
xanderstr. 12 — Heike 
Barth! (16), 3720 Blanken- 
burg, B.-Brecht-Str. 11 — 
Jacqueline Heß (16), 3720 
Blankenburg, Regensteins- 


weg 14 — Viola Thurow 


(17), 9250 Mittweida, Nie- 


dergasse 7, LWH „Ph. Mül- 





| ler" Zi. 21 — Carola Hert- ۳ 
. wig (19), | 


1055 Berlin, 
Knaackstr. 6 — Eva (16) und 


= Gabi Günther (23, 2 ۰ 
` ter), 8060 Dresden, Fich- 


tenstr. 10 — Elisabeth Pro- 
kop (21), 4800 Naumburg, 
Fischgasse 6 — Katrin Bro- 


| dowski (17), 9291 Zetteritz, 


Dorfstr. 28 — Sabine Siem 


| (25, Kinder 4+5), 1071 Ber- 


lin, Stahlheimer Str. 26 
Mit Berufssoldaten móch- 


. ten sich schreiben: Jacque» 


line Güntzel (18), 7021 
Leipzig, Dinterstr. 4a — 
Elke Müller (22, Tochter 2), 
1136 Berlin, P.-Gesche- 
Str. 12 — Susanne Frey 
(18), 1500 Potsdam, 
Stiftstr. 1 — Kerstin Lówe 
(21), 4500 Dessau, B.- 
Brecht-Str. 16 — Silke Zim- 
mermann (19), 9200 Frei- 
berg, Goldbachweg 6 — 
Kathrin Lindau (16), 4370 
Köthen, F.-Ebert-Str. 15 — 
Ines Walczak (19), 9381 
Schellenberg, Fabrik- 
weg 6 — Monika Zühlsdorf 
(20), 2510 Rostock 5, ۰ 


| Stócker-Str. 1/39 — Sabine 


Rásch (25, Tochter 3), 2221 
Peenemünde, Peene- 

platz 1, PF 178 — Heike 
Hoehn (22), 4308 Thale, 
W.-Bredel-Ring 7 — Sabine 
Schilde (20), 7031 Leipzig, 
Lauchstädter Str. 48 — Ra- 
mona Kupfer (24, Sohn V, 
3270 Burg, Unterm Ha- 
gen 28 — Manuela Patzig 
(23), 8110 Riesa, F.-Engels- 
Platz 5 — Simone Schmidt 
(23, Tochter 2), 8242 Alten- 


| berg, Neustadtstr. 15 — An- 


gela Wiesner (21), 9920 
Oelsnitz, Dr.-Friedrichs- 
Str. 23 — Christina Paul 
(17), 4350 Bernburg, Le- 
auer Str. 48 — Martína 
Ebermann (24, Tochter 5), 
9159 Lugau, Sallauminer 
Str. 18 
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